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Während draußen an der Weſtfront eine Rieſenſchlacht
im vollen Gange iſt, ſind daheim im Hinterland für den
kommenden Herbſt

ſchwerſte innere Kämpfe

in Ausſicht geſtellt worden. Die konſervative Preſſe wird
freilich den Verkünder dieſer Kämpfe gewiß keinen Landes-
verräter und vaterlandsloſen Geſellen nennen, wie ſie es
unter andern Umſtänden getan hätte, denn dieſer Prophet
iſt kein andrer als der Präſident des Deutſchen Landwirt-
ſchaftsrats, Reichstags- und Landtagsabgeordneter Graf
Schwerin-Löwitz, und geſchehen iſt dieſe Ankündi-
gung laut Bericht der „Deutſchen Tageszeitung“' am
18. Auguſt in der Vertrauensmänner Verſammlung des
konſervativen Vereins für den Kreis Anklam. Der Bericht
beſagt:

Der Redner (Graf Schwerin Löwitz) kam dann auf die
Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen
zu ſprechen. Das Reichstagswahlrecht für Preußen würde die

Vernichtung des alten Preußentums
und all der Kräfte bedeuten, die Preußen befähigt haben, dem
Deutſchen Reiche auf monarchiſch-konſtitutioneller Grundlage
ſeine Großmachtſtellung zu erkämpfen. Daß Dr. Michaelis ſich
auf den Boden des Wahlerlaſſes ſtellen mußte, lag in der Natur
der Sache, bedeutet aber für die allgemeine Richtung. auf die
er ſeine Politik einſtellen wird, gar nichts. Dieſe wird er
meines Erachtens ſo weit gut preußiſcheinſtellen, als
ihm die notwendigen Rückſichten auf die heutige demokratiſche
Mehrheit des Reichstags dies irgend geſtattet.

Nachdem Graf Schwerin-Löwitz auf dieſe Weiſe den
Reichskanzler eines doppelten Spieles mit der Wahlreform
vezichtigt hat, fährt er fort:

Was die Wahlreform angeht, ſo wird der Kanzler dem
Abgeordnetenhaus eine Vorlage machen müſſen, welche der
königlichen Verordnung entſpricht. Ob ſie gegenüber dem
Reichstagswahlrecht einige Abmilderungen
enthalten wird (fünfjähröge Seßhaftigkeit, Be-
rufswahlen), bleibt abzuwarten.

Was Graf Schwerin--Löwitz hier der Regierung, die
er für gut preußiſch in feinem Sinne hält, zumutet, das
iſt der ſchänd lichſte und frechſte

Dem Brief eines jungen Magdeburgers an ſeine Angehöri-
gen, den dieſe uns zur Verfügung ſtellen, ſind folgende Abſätze
entnommen:

„Achtung! Ein letztes Prüfen der Windſtärke und rich
tung, ein haſtiges Durchfragen noch, ob alles auf ſeinem Poſten
iſt, dann „Schneefall!“ Es war dies das Zeichen zum Ablaſſen
des Gaſes. Ein widerliches Ziſchen und Pfeifen hob an, erſt
hier dann dort; dann ſtärker. Gleichzeitig ſpürte man einen
heißenden Geruch, der durch die Maske drang: die Augen ſchmerz-
ten; man konnte die Tränen nur mühſam zurückhalten. Vor
uns, wogend und brauſend, zu efeln Knäneln geballt ſtieg eine

giftgrüne Wolkenbank
auf, deren obere Ränder 8 his 10 Meter hoch ſchwefelgelb
wie phosphoreſzierend aufleuchteten. Zu immer dichteren Klum-
pen ballten ſich die Wolken, bis ſie vom Wind erfaßt und wild
durcheinander brodelnd und quirlend ſich langſam von uns fort-
bewegten, der feindlichen Stellung zu. Stärker und ſtärker
wurde das Ziſchen, faſt wurde es ein Brauſen. Schier nner-
ſchönflich ſchien der Jnhalt der Flaſchen zu ſein, immer neue
Wolken entſtrömten ihren offenen Bleimäulern

Die Nacht war herabgeſunken.
Mit ihr breitete ſich Totenſtille über das Land. Die feindliche
IJnfanterie, die, bevor ſie von der Gaswolke erreicht war, wie ra
ſend geſchoſſen, hatte ihr Feuer einſtellen müſſen. Nur hin und
wieder ſtrichen einzelne Schüſſe, vielleicht von hochgelegenen
Punkten abgefeuert, mit leiſem „Sſſt“ über uns hin. Auch die
Artillerie hatte nur zu einigen vereinzelten Schüſſen Zeit ge-
funden; ſie waren nicht gezielt und hatten keinen Schaden ange
richtet. Lautloſe Stille herrſchte, als die letzten Schwaden, lang
auf dem Boden nachſchleppend, vom Wind abgetrieben wurden.
Nur in einigen Senfungen des Bodens hatte ſich, trüben Lachen
gleich, das Gas angeſammelt und war ſtehengeblieben.

Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem die

Patronille aus dem Graben
zu ſteigen hatte. Schatten gleich glitten unſre Geſtalten über das

Volksbetrug,

den ein Gehirn zu erſinnen imſtande iſt. Was bedeutet denn
das Wort „Berufswahlen“? Das bedeutet nicht andres als
die Einführung eines ſtändiſchen ſtatt des allgemeinen
und gleichen Wahlrechts. Die Bevölkerung ſoll in verſchie-
dene Berufsgruppen zerlegt werden, innerhalb dieſer Be
rufsgruppen ſollen die Wähler dann, um dem Worte zu
genügen, ein ſogenanntes freies Wahlrecht haben. Bei-
ſpielsweiſe: Es wird eine landwirtſchaftliche Gruppe mit
100 Mandaten gebildet und eine induſtrielle Gruppe mit
100 Mandaten, wovon die Hälfte den Arbeitgebern, die
Hälfte den Arbeitnehmern gehören würde. Aehnlich würde
dann mit dem Handel, Verkehrsgewerbe und freien Be-
rufen verfahren werden. Ergebnis: Der kleinen Schicht der
Beſitzenden wäre die Herrſchaft abſolut geſichert, der
Volkswille hätte jede Möglichkeit ver-
loren, ſich durchzuſetzen. Die Berufswahlen ſind
nichts andres als das alte konſervative Jdeal der ſtändiſchen
Wahlen, ſie wären

der furchtbarſte politiſche Rückſchritt,

den kein Volk über ſich ergehen laſſen könnte, ohne ver-
zweifelten Widerſtand bis zum äußerſten und letzten zu
leiſten.

Nicht weniger ungeheuerlich iſt der Vorſchlag, die Wahl-
berechtigung von einer fünfjährigen Seßhaftigkeit abhängig
zu machen. Das iſt weiter nichts als die vollſtändige
Entrechtung ſämtlicher Kriegsteilnehmer.
Die Kriegsteilnehmer ſind ja aus bekannten Gründen in
den letzten drei Jahren nicht ſeßhaft geweſen, und wenn ſie
in unbeſtimmter Zeit zurückkehren werden, um den zer-
ſtörten Herd neu zu begründen, werden leider gewiß ſehr
viele lange umherirren müſſſen, bevor ihnen das ge-
lingen wird. Graf Schwerin-Löwitz will die Teilnahme an
der Vaterlandsverteidigung mit dem Verluſt der volitiſchen
Rechte beſtrafen. Wo in der Welt iſt ein ehrliebendes Volk,
das ſich das gefallen laſſen würde!?

Der Präſident Deutſchen Landwirtſchaftsrats
ſchließt den die Wahlreform betreffenden Teil ſeiner Rede

des

mit einer weithin ſchallenden Kampfanſage

Der Gasang
Gelände, vorſichtig Schritt für Schritt, aufrechtgehend. Ohne
einen Schuß zu erhalten, gelangten wir ungehindert bis an die
feindiiche Stellung. Die Dunfelheit wurde noch verſtärkt durch
die vom Atmen beſchlagenen Fenſter der Maske.

Nichts rührte ſich, keine Bewegung, kein Geräuſch, nichts
war zu hören, was darauf ſchließen ließ, daß noch irgendwelches
Leben hier herrſchte. Ausgeſtorben und tot ſchien die Stellung
zu ſein.

Vorſichtig ließen wir uns in den Graben hinabgleiten und
begannen ihn abzuſuchen. Feſter mußten wir unſre Masken an-
ziehen, denn alles war erfüllt ven dem Peſthauch des Gaſres,
Aber ſoweit wir gingen, nichts fanden wir, weder Lebende noch
Tote. Wir mochten etwa 100 Meter gegangen ſein, als wir links,
in der Rückenwehr des Grabens, den Eingang eines
Unterſtandes gewahrten. Dicke Tücher verdecdten ihn und
ſollten ihn abſchließen gegen die eindringenden Gaſe. Wir hoben
ſie in die Höhe; eine undurchdringliche Finſternis ſtarrte uns
entgegen. Eine elektriſche Taſchenlampe leuchtete auf.

Von der Grabenſohle aus führten etwa zehn Stufen nach
einem Stollen hinab, deſſen Wände mit Holz verkleidet und an
denen reihenweiſe zwölf Betten, je zwei übereinander, angebracht
waren. Jn der Mitte zwiſchen den Betten war ein Tiſch aufge-
ſtellt und zu beiden Seiten desſelben auf den Bänken hockten und
ſaßen in ſaſt grotesk zu nennenden Stellungen menſchliche Ge-
ſtalten, regungskos,

wie wenn ſie ſämtlich ſchliefen.
Mit wurfbereiten Handgrangten drangen wir weiter ein, aber
nichts regte ſich und auch in den Betten ſahen wir jetzt mehrere
Eeſtalten liegen. Auf dem Tiſche ſtanden mehrere Kerzen, wir
entzündeten ſie und beim Scheine derſelben hoben wir dem uns
zunächſt Sitzenden den Kopf, der ihm vornüber geſunken war.
Ein grauſiges Totengntlitz ſtarrte uns mit weit aus
dem Kopfe gequallenen Augen an. Der Mund war qualvoll
verzerrt, die Farbe des Geſichts ſpielte ins Grünlichblaue und
Schwarze, in den Händen hielt der Tote noch ſeine Maske. Aber
das Gas, dieſer furchbare, erharmungsloſe Würger, hatte dem
Lebenden nicht mehr Zeit gelaffen, ſie vors Geſicht zu bringen.

Schwere Kämpfe.
gegen das Reichstagswahlrecht, das nun und nimmer in
Preußen Geſetz werden dürfe. Denn:

Wenn die nicht Steuernden die Ausgaben beſchließen, muß das
erſt zur Vermögenskonfiskation und dann zum Staatsbankrolt
führen. Daher wird es im Abgeordnetenhaus zu
den ſchwerſten Kämpfen kommen.

Es wird im Abgeordnetenhaus zu den ſchwerſten
Kämpfen kommen! Einer der Führer der angeblich ſtaats-
erhaltenden konſervativen Partei ſpricht dies leichthin aus.
Er ſpricht es aus an der Schwelle des vierten Kriegsjahrs
zu einer Zeit, da die ſchwerſten Kämpfe an allen Fronten
toben, er ſpricht es aus angefichts des kommenden vierten
Kriegswinters, an den niemand ohne ſchwere Sorge denken
kann. Und warum dieſe ſchwerſten Kämpfe im Jnnern?
Weil das Volk das gleiche Wahlrecht will, weil der König
es ihm verſprochen hat und weil der konſervativen Partei
das Jntereſſe des von ihr vertretenen Standes wichtiger
iſt als alle Wünſche des Volkes, als alle Verheißungen des
Königs. Hat Graf Schwerin-Löwitz denn nicht daran ge-
dacht, wie der König daſtehen würde, wenn es der konſer-
vativen Partei gelönge, ſein dem Volke gegebenes Ver-
ſprechen zunichte zu machen? Jndem Graf Schwerin-Löwitz
ſchwerſte Kämpfe um die Erfüllung der königlichen Wahl-
rechtsbotſchaft ankündigt, rüttelt er an den Säulen der
Monarchie. Die Sozialdemokratie iſt eine grundſätzlich
republikaniſche Partei, aber die Partei, die praktiſch
in ſchärffter Weiſe antimonarchiſch wirkt, das iſt nicht ſie,
ſondern die konſervative Partei.

Der Reichskanzler hat die

loyale Durchführung des Wahlrechtsverſprechens

für dieſen Herbſt verſprochen. Will er dieſes Verſprechen
halten, ſo ſteht ihm dafür nicht nur die Autorität der Krone,
ſondern auch die Kraft des ganzen Volkes, von einer win-
zigen Minderheit abgeſehen, zur Verfügung. Weicht er vor
dieſer Minderheit zurück, ſo iſt er im ſelben Augenblick ein
verklorner Mann. Mag er dafür ſorgen, daß er ſich hält,
und daß in dem verwegenen Spiele, das die Konſervativen
ankündigen, nicht noch mehr verlorengeht als ſeine Kanz-
lerſchaft.

0

Der zweite, dritte und all die übrigen boten dasſelbe
grauenvolle Bild des Todes. Jn jeder Stellung waren ſie
überraſcht. Einige, die in den Betten lagen, hatten in fhrer
Todesangſt den Kopf tief in die Strohfäcke und Decken gewühlt.
Einer, von der Angſt gepackt, mußte verſucht haben, die Wand zu
erklettern; ein rutſchendes Brett hatte ihm die Hände in einem
Spalt feſtgeklammert und in dieſer Stellung feſtgehalten. Wieder
ein andrer mußte beim Eſſen von dem grünen Tode gepackt wor-
den ſein; ſeine Hände hielten noch ein Brot umkrallt. Und bei
allen dieſe entſetzlich verzerrten Züge, dieſe granenvollen Farben.

Dort zwiſchen den Brettern ein ſchmaler Gang. Wir dringen
ein und finden eine zweite, ebenfalls mit Tüchern verhängte
Oeffnung. Vorſichtig ſreigen wir hingb. Jn ihrer Tiefe das
gleiche Bild. Auch hier hatten die Unglüctlichen vergeblich Schutz
geſucht vor dem bleichen, lautlos daher ſchleichenden Tede. Doch
horch! Klingt es dort nicht wie

leiſes Seufzen?
Geſpannt horchen wir auf. Da iſt es wieder. Aus jener Ecke
dringt es hervor, ein ſchwaches Stöhnen, das mit jedem Atemzug
leifer. und ſchwächer wird. Wir treten näher und ſehen beim
Kerzenſchein einen blutjungen franzöſiſchen Soldaten, ganz zu
ſammengekauert und in Decken gehüllt. Seine Hände drücken wie
im Krampf erſtarrt die Maske noch vor das Geſicht, in den Armen,
feſt an ſich gepreßt, hält er noch ſein Gewehr.

Bei uns macht ſich trotz der vorzüglichen Masken eine ge-
wiſſe Atemnot bereits bemerkbar. Es iſt höchſte Zeit auch für
uns, daß wir flüchten, wenn wir nicht ſelbſt noch ein Opfer wer-
den wollten des eignen Gaſes.

Wir tapſen dem Ausgang zu und nehmen den Todgeweih
ten mit uns. Das gebot die Menſchenpflicht, obgleich wir wußten,
daß hier jede Hilfe viel zu ſpät tam. Was wir befürchteten, trat
ſchon wenige Sekunden ſpäter ein; noch im Stollen

ſtarb er uns unter den Händen.
Der Name ſeines Vaterlandes war das letzte

Die jungen Züge waren im
Und feltſam!

Wort, das ihm über die Lippen kam.



Tode ſo grauenvoll, ſo unmenſchlich verzerrt; das Kinn wurde ge-
waltſam nach unten gezerrt: die Zunge trat aus dem Munde
hergus und die Bruſt heb und ſenkte ſich krampfhaft, aber es
war nur Gift, tödliches Gift, das die Lunge einſangte. Die Lider
zogen ſich über die Augäpſel zurüct, die wie von unſichtbharer Ge-
walt ous ihrer Höhlen gepreßt wurden.

Fahr wohl, du jnnger, fremder Kamerad, du haſt vie Treue
zu deinem Varerlkand mit deinem Leben beſiegelt. Wenn es auch
kein Tod in freier tobender Schlacht war, ſo biſt du dennvch ge-
ſtorben groß und tapfer wie ein Held. Fahr wohl!

Wir nahmen die herumſtehenden Gewehre an uns und von
den Toten einigee, was uns die Feſtſtellung des Truppenteils er

Die Schlacht vor Verdun.
Der deutſche Abendbericht meldet:
Die Schlacht vor Verdun ſteht für uns günſtig.Auf dem weſtlichen Magsufer drang der Feind nur am

Avocourt- Walde und am Toten Mann in unſre Abwehrzone
ein, ſonſt wurden ſeine wiederholten Stürme überall
abgeſchlagen.

Oeſtlich der Maas iſt der Gegner vor unſrer Kampf-
ſtellung durchweg abgewieſen oder im Gegenſtoß
zurückgeworfen worden.

Rückſichtsloſer Maſſeneinſatz der Jnfanterie auf mehr
als 20 Kilometer Front gegen unſre kampfkräftige
Abwehr koſtete die Franzoſen ſchwerſte Verluſte.

Sonſt im Weſten und Oſten keine großen Kampfhand-
lungen.

er e e e e e e re

möglichte. Draußen ſtießen wir anf eine Patrouille oes Nachbar-
regiments. Sie hatten

die gleichen Bilder des Todes v
geſehen.

Wir ſchwangen uns aus dem Gragben, um ſo ſchnell wie
möglich die eignen Gräben zu erreichen und damit die gasfrrie

Ein ſeltſames Geräuſch verurſachten unſre Schritte im ſpär
n Graſe, es war ein leiſes Kniſtern und Knattern, wie wenn

der Fuß über trockenes Stroh ſchreitet. Ein ſchmaler Wald-
ſtreifen, der einige hundert Meter über die feindliche Linie
hinausragte, bot ein gänzlich verändertes Bild. Das r weni
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Die elfte Jſonzoſchlacht.
Jm Wiener Heeresbericht vom Montag abend wird über die

elfte Jſonzoſchlacht, die am Sonntag morgen nach anderthalb-
tägigem Trommelfeuer begonnen hat, folgendes mitgeteilt:

nnunfre tapfere JſonzoArmee ſtand geſtern wieder in er-
hittertem Ringen gegen ihren an Zahl weit überlegenen
Feind. Der Erfolg des Tages war unſer. Während ſich der
Gegner zwiſchen Tolmein und dem Krn mit einzelnen Teilvor-
ſtößen begnügte, brandeten abwärte von Auzza bis an die
Meceresküſte die Sturmwellen italieniſcher Maſſen-
angriffe gegen unfre Stellungen. Oberhalb Canale gelang-
ten, von ſtärkſter Artillertewirkung unterſtünt, die Jtaliener bis
auf die Höhe von Vrh. Dort warfen ſich dem Feinde die Eger-
länder Helden entgegen und drängten ihn an den Hang zurück.

Bei Descla und Vodice, auf dem Monte Santo und dem
Monte Gahriele, im Hügellande öſttich und weſtlich von Görz,
überall wurde mit größter Erbitterung gerungen,
ohne daß es den Jtalienern gelang, einen Fußbreit Boden zu ge-
winnen. Die Braven des Wiener Landſturms und des öſter-
reichiſchen Landſturm- Regiments Nr. 51 fanden hier erneut reiche
Gelegenheit, von ihrer oft bewieſenen Kriegstüchtigkeit Zeugen-
ſchaft abzulegen.

Zwiſchen der Wiypach und dem Faiti-Hrib zerſchellten die
feindlichen Angriffskolonnen an dem eiſernen Widerſtand be-
währter alpenländiſcher Schützen-Regimenter. Krainer Gebirgs-
ſchützen deckten hier heimatlichen Boden.

Auch auf der Karſthochfläche tobte die Schlacht in
größter Heftigkeit. Wogt ſüdweſtlich von Coſtanievicg noch der
Kampf im Zwiſchengelände der erſten Stellung hin und her, ſo
iſt ſonſt überall der Feind vollends über die vorderſten Linien zu-
rückgeworfen. Der 19. Auguſt brachte uns über 3900 Ge-
fangene ein. Die blutigen Verluſte der Jtaliener ſind groß.

Feindliche Monitrren beſchoſſen die offneſStadt Trieſt. Es
wurden mehrere Einwohner getötet.

Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden, wo die
Jtaliener im Juni ſchwere, aber ergebnisloſe Angriffe unter-
nommen haben, räumte der Feind vorgeſtern nördlich von
Aſiago in 15 Kilometer Breite ſeine auf ttalienitſchem
Boden befindlichen Stellungen. Geſtern wich er aus
dem Sugangtal zurück.
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811000 Tonnen im Juli.
Juli ſind, ſo gibt der deutſche Admiralſtabs-

chef bekannt, an Handelsſchiffsraum ins geſamt 811000
Bruttoregiſtertonnen durch kriegeriſche Maß-
nahmen der Mittelmächte verſenkt worden.

Damit und unter Hinzurechnung der nachträglich be-
kanntgewordenen Kriegsverluſte in der Höhe von 13 000
Bruttoregiſtertonnen ſind im erſten Halbjahr des un-
eingeſchränkten U-Boot- Krieges insgeſammt 5 495 000
Bruttoregiſtertonnen des für unſre Feinde nutz-
baren Handelsſchiffsraums vernichtet worden.

Jm einzelnen ſind ſeit Beginn des uneingeſchränkten
U Boot Kriegs verſenkt worden: Februar 781 500 Raum-
Tonnen, März 885 000 Raum-Tonnen, April 1091 000
Raum-Tonnen, Mai 869 000 Raum Tonnen, Juni 1 016 000
Raum-Tonnen, Juli 811 000 Raum-Tonnen. Das ſind
zuſammen 5 453 500 Raum--Tonnen, alſo 41 500 weniger
als in der Admiralſtabsmeldung angeben iſt. Dieſe Diffe-
renz iſt auf nachträgliche Meldungen zurückzuführen, die in
den einzelnen Monatsangaben nicht berückſichtigt ſind.

Jm Monat
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Neue Verſenkungen.
Amtlich wird mitgeteilt:Durch unſre U-Bovte wurden im Atlantifchen

Ozean und in der Nordſee wiederum fünf Dampfer,
zwei Segler verſenkt, darunter der engliſche bewaffnete
Dampfer „Roſemound“ (3944 Tonnen) mit Holz von Ar-
changelſk nach Cardiff. Die übrigen Dampfer wurden aus
ſtarker Sicherung oder aus Geleitzügen herausgeſchoſſen.
Einer der verſenkten Segler, eine Viermaſt-Bark, war mit
vier Geſchützen hewaffnet.

gen Stunden dunkle Grün ſeiner Nadeln hatte ſich in ein fahles

Erklärungen zur Papſtnote.
ruſſiſche Regierung hat zur päpſtlichen Friedens-

note cine halbamtliche Sympathieerklärung abgeben laſſen,in der r mit kühler Zurückhaltung erklärt, auch ihr Ziel

ſei ein baldiger ehrenvoller Friede. Ein klein wenig wär-
mer im Ton iſt die offiziöſe deutſche Erklärung ausgefallen,
die ſich in einem Berliner Telegramm der „Köln. Ztg.“
findet. Sie lautet:

Wir haben den Frieden herbeiführen wollen, ohne daß wir
es hätten tun müſſen. Die Bemühungen des Papſtes finden,
wie aus alledem logiſch hervorgeht, nirgends einegrund-
ſaätz lich wärmere Aufnahme als bei uns und unſern
Verbündeten. Aber unſer Schickſal hängt nicht davon ab, ſon-
dern ruht ſicher auf unſrer Unbeſiegbarkeit und unſern über-
legenen Kriegsmitteln, die uns zu Waſſer und zu Land ans
Ziel bringen werden.

Jn längeren Ausführungen wird dann betont, daß ein
Friede des Rechts und der Sicherheit nur möglich ſei, wenn
England ſich nicht weiter in die Fragen des europäiſchen
Feſtlands einmiſche. Man kann als wahrſcheinlich anneh-
men, daß Dr. Michaelis nicht viel anders ſprechen wird.
Die Entſcheidung über den Erfolg des päpſtlichen Frie-
densſchrittes liegt in London-Waſhington.

Die italieniſche Geſandtſchaft in Kopenhagen hat dem
„Socialdemokraten“ ein Schreiben zugeſtellt, wonach die
Berliner Telegramme: die italieniſche Regierung habe dem
Vatikan im voraus zu wiſſen gegeben, daß jegliche Tätig-
keit des Papſtes für den Frieden als gegen die italieniſche
Regierung gerichtet, angeſehen würde, die in ſolchem Falle
nicht länger für die Sicherheit des Heiligen Stuhles ein-
ſtehen könnte, vollſtändig er dichtet ſeien.
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Die Beſprechungen in Berlin.
Der Hauptausſchuß des Reichstags tritt, wie gemeldet

am heutigen Dienstag um 2 Uhr nachmittags zuſammen.
Jn dieſer Sitzung wird der Reich s kanzler das Wort
ergreifen und ſich zu der Kundgebung des Pap-
ſt e s äußern.

Der Ausſchuß
wärtige Angelegenh
mittag unter dem Vorſitz des

des Bundesrats für aus-
eiten trat am Montag nach-
bayriſchen Miniſterpräſidenten,

Freiherrn v. Hertling, zuſammen. Der Reichskanzler
erſtattete Bericht über die politiſche Lage undäußerte ſich über die Stellung der Rei chsregierung zur

Kundgebung des Papſtes.
Die Beſprechungen der Mehrheitspar-

teien wurden am Montag ebenfalls wieder aufgenommen.
Alle Parteien, die ſich damals zu dieſen Beſprechungen zu-
ſammengefunden hatten, waren wiederum erſucht worden,
Vertreter zu entſenden, auch die Nationalliberalen,
die ſich in einem ſpätern Zeitpunkt wegen ihrer Gegnerſchaft
gegen die Friedensreſolution abgeſondert hatten. Man war
geſpannt, ob die Nationalliberalen ſich an den weitern Ver-
handlungen beteiligen würden. Das iſt geſchehen. Zu der
Beſprechung waren die Nationalliberalen erſchienen und
werden im Reichstag ſagt man: „ganz ſelbſtverſtändlich“

auch weiterhin an dieſen Beſprechungen teilnehmen. Die
Beratungen ſind rein vertraulich. Dieſe politiſche Vorbe-
ſprechung ergab, wie das „B. T.“ zu berichten weiß, eine
weitgehende Uebereinſtimmung, ſo daß in
einer Reihe von Fragen wiederum ein gemeinſchaft-
liches Vorgehen zu erwarten iiſt,

Zum Dienstag früh um 9 Uhr hatte der Reichskanzler
die Parteiführer zu ſich geladen, wohl um ſie zu unter-
richten über das, was im Bundesratsausſchuß für aus-
wärtige Angelegenheiten beſchloſſen worden iſt.
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Die klugen Nebenwenſcwen

Natürlich, nſregebärden uns, als wären wir hoch erhaben über ſie und unſer eig-

nes Urteil allein Aber der Stille hegen wir
eine ungeheure Hochachtung vor dem Herrn Nachbarn und machen

ihn zum Richter über unſer Tun und Laſſen.
Ich will gar nicht von der Mode und

nicht“ ſprechen. Nein, nicht einmal in den kleinſten Kleinigkeiten
vertrauen wir unſrer Urteilskraft und richten uns nach dem
klügeren Nebenmenſchen. Wer iſt ſchon einmal in einen Straßen
auflauf, in eine gefährliche Situation, ſagen wir etwa durch einen
wirklichen oder eingebildeten Fliegerangriff, geraten? Man er-
ſchreckt natürlich im erſten Augenblick und ſieht ſich nach dem
bwußten Mauſeloch um. Aber dann ſchaut man was „die an-
dern machen. Stürzen ſie, mit Ferngläſern bewaffnet, auf die
Straße, ſo bat man auch nichts Dringenderer zu tun. als den
Horizont abzuſuchen und jeden Rauch aus harmloſen Schornſte:Schrapnellwölkchen mit Triumphgeſchrei zu begrüßen.

die tlugen aber davon, ſo laufe ich natür

wir ſchimpfen über Mitmnenſchen. Wir

maßagebend. ganz in

dem „Man tut das

nen als
NebenmenſchenJe

Grüngelb verwandelt, das ſchon beim Scheine des Mondes er
kennbar war.

Dazu dieſe Ruhe, die unheimliche atembeklemmende
Richte, ſoweit das Auge ſehen konnte, was noch Leben verriet
Selbſt das ſonſt unaufhörliche Haſten und Jagen der hungernden n
Ratten und Mäuſe wie ihr Pfeifen war verſtummt. Nichts, ausa
nichts, was Leben beſeſſen, war verſchont geblieben von dieſem
Tode, der lautlos daherſchleicht wie ein Schatten. Langſam, aber
mit furchtbarer Gewißheit ſein Opfer erfaßt. Vor dem es kein
Entrinnen gibt. Vor vem nichts Schutz gewährt. Weder die luf-
tige Höhe des Baumes noch die Tiefe des Kellers wehrt dieſem
Allvernichter, den man Gas nennt.“

„m“

Was der Krieg bringt.
lich, ſo ſchnell mich meine Füße tragen, mit. Das felſenfeſte
Vertrauen lebt in mir: ſie werden ſchon wiſſen, was ſie Lun.
Obwohl ich ebenſogut Augen und Ohren habe wie die andern und
am Ende auch ſelbſt meine Schlüſſe ziehen kann.

Bei Kriegsausbruch war dieſe Unterordnung beſonders auf-
fallend. Wir liefen von Pontius zu Pilatus, ließen uns über
das kommende Unheil unterrichten und ſetzten bei allen andern,
ohne Rückſicht auf das Alter, eine ausgedehnte und genaue
Kriegserfahrung voraus.

Aber nicht nur unter dem Einfluß des Schreckens ſind wir
geneigt, andern das erſte Wort zu laſſen. Man geht an einem
trüben Tag auf der Straße. Da begegnet man zwei aufgeſpann-
ten Regenſchirmen. Flugs reißt man den ſeinigen hervor und
beeilt ſich, ihn zu öffnen. Jch habe zwar keinen Tropfen geſpürt
und ſtrecke auch nicht erſt prüfend die Hand aus, ſobald der kluge
Nebenmenſch den Schirm aufſpannt, regnet es und damit baſta.
Eine norwegiſche Zeitung brachte einmal darüber eine luſtige
Karikatur: ein Herr mit offenem und, eine Dame mit geſchloſſe
nem Schirme gehen aneinander vorüber. Dann ſpannt die Dame
das ſchützende Regendach auf, der Herr klappt es zu, denn jeder
dentt ſich, der andre wird es ſchon beſſer verſtehen.

Dieſe Hochachtung vor dem klugen Nebenmenſchen bekunden
wir aber leider nicht nur bei Kleinigkeiten. Auch bei der Löfung
des internationalen Preisrätſels“, das gegenwärtig die ganze
Kulturwelt beſchäftigt, bei der Frage, warum eigentlich immer
noch weiter getämpft und für welches Ziel gekämpft wird, wollen
wir den andern das erſte Wort laſſen. Zu den Ereigniſſen, die
niemand für möglich gehalten und die doch furchtbare Wirklich-
keit geworden, gebört dieſer Krieg des Wahnwitzes, deſſen Sinn
und Ziel eigentlich keinem klar iſt. Aber wir warten noch daraut,
daß die klugen andern, die demokratiſch regierten Vötker, das
einmal ausſprechen ſollen. Und ſo wird die Löſung des grozen
internationalen Preisrätſels wohl die ſein, daß ſich der Kapita-
lismus mit dieſem furchtbaren Kriege fein eignes Grab gräbt,

Hoffentlich finden aber die Völker aller Zungen bald dieſe
Löſung. Vorläufig ſagt noch jeder bei uns: „Nein, die Fran
zoſen, die verſtehe ich wahrhaftig nicht!“ und wartet, bis die
andern ibn verſtehen
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Bangsa boewas.
Man ſchreibt der

Amſterdam:
Bangsa boewas? Was dieſe ſeltſam klingenden Worte be

deuten? Nun, bangsa boewas, das ſind wir wir europät
ſchen und ſonſtigen geſitteten Nationen, die ſich jetzt gegenſettig
zerſfleiſchen wir Völker des Weltkriegs. Oder wie die genaue
Ueberſetzung lautet: „Die wilden Völker!“

So deſpertierlich nämlich nennen ſie uns jetzt drüben, weit
drüben im Jndiſchen Ozean, auf Borneo, wenn ſie von uns reden
und ſchreiben. Und die Berichte über den Weltkrieg in den ma
laiiſchen Blättern tragen, wie ein holländiſcher Miſſionar er
zählt, gemeinhin die Ueberſchrift: „Prang gila“ was gang ein
fach heißt: der wahnſinnige Krieg

Jm ſelben Bericht bemerkt der Miſſionar, daß es für die
chriſtliche Miſſion auf Borneo noch ſehr viel zu tun gäbe. Das iſt
nur zu begreiflich. Aber wenn man auf Vorneo nur erſt richtig
belehrt iſt, wird man dort auch begreifen, daß der Krieg der
Gipfel der Ziviliſation iſt. Die malaiiſchen Journaliſten werden
dann ebenſo vernünftig und bewundernd über den Krieg ſchrei
ben wie gegenwärtig unfre einheimiſchen.

Vorläufig gelten eben wir ihnen als

Wiener „Arbeiter-Zeikung“ aus

„wilde Völker“

Jrlands Klage vor 50 Jahren.
Jm Jahrgang 1867 des Korreſpondenten für Buchdrucker

finden wir folgende aus der „Times“ entnommene Protla-
mation des iriſchen Volkes an die Welx:

„Wir haben Jahrhunderte
mut und bitterm Elend
Freiheiten ſind von

von Schmach, gezwungener Ar-
erduldet. Unſer Recht und unſre

ciner fremden Ariſtokratie nieder
getreten worden, welche uns als Feinde behandelt, dann unjer
Land uſurpier: und aus unſrer unglücklichen Heimat alle materi-
ellen Reichtümer fortgeſchleppt hat. Die wahren Eigentümer
des Grund und Bodens wurden verjagt, um dem Viche Platz
zu machen, und über den Ozean getrieben, wo ſie ihren Lebens-
unterhalt und die politiſchen Rechte ſich ſuchen müſſen, die ihnen
in der Heimat verweigert werden. Jnzwiſchen werden unſre
Leute von Geiſt und Tatkraft zu Todes- und Freiheits-
ſtrafen verurteilt.

Aber wir bleiben ſtets eingedenk und verlieren niemals die
Hoffnung auf Wiedererlangung unſers nationalen Daſeins. Wir
appellierten umſonſt an die Vernunft und den Gerechtigkeitsſinn
der uns beherrſchenden Gewalten. Unſre demütigen Vorſtellun-
gen wurden mit Spott und Hohn aufgencmmen. Unſre Schild-
erhebungen waren ſtets erfolglos. Heute, da uns keine ehren-
hafte Wahl mehr gelaſſen iſt, appellieren wir von neuem
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uns den Bedingungen dieſer Berufung, denn wi halten es für
mannbafter und beſſer, zu ſterben im Kampfe für die Freiheit,
als ferner in tiefer Knechtſchaft zu leben.

Alle Menſchen ſind mit gleichen Rechten geboren und ſollen
ſich vereinigen, um gegenſeitig ſich zu verteidigen und die öffent-
lichen Laſten zu tragen; die Gerechtigkeit verlangt, daß eine ſolche
Vereinigung auf einer Grundlage beruhe, welche Gleichheit auf
rechterhält, anſtatt ſie zu zerſtören.

Wir erklären daher, daß, da wir den Fluch der Monarchie
nicht länger zu ertragen vermögen, daß wir eine Republik, auf
allgemeinem Wahlrecht begründet, errichten wollen, welches jeder-
mann den wahren Wert ſeiner Arbeit verbürgen ſoll. Der Grund
und Boden Jrlands, gegenwärtig im Beſitz einer Oligarchie, ge
hört uns dem iriſchen Volk und muß uns zurückgegeben
werden.

Wir erklären uns ingleichen für abſolute Gewiſſensfreiheit
und für vollſtändige Trennung von Kirche und Stagt.

Wir appellieren an das höchſte Tribunal Zum Beweis der
Gerechtigkeit unſrer Sache. Die Geſchichte legt Zeugnis ab von
der Schwere unſrer Leiden, und wir erklären angeſichts unſrer
Brüder, daß wir keinen Krieg gegen das engliſche Volk zu führen
beabſichtigen. Unſer Krieg iſt gegen die ariſtokratiſchen Heu-
ſchrecken gerichtet ſeien es engliſche oder iriſche, welche die
Saaten auf unſern Feldern gefreſſen haben; gegen die ariſtokra-
tiſchen Blutegel, welche unſer Blut ebenſo wie das des engli-
ſchen Volkes ausſaugen.

Republikaner der geſamten Welt, unſre Sache iſt eure Sache
unſer Feind euer Feind; laßt eure Herzen mit uns ſein!

Lon euch, Arbeiter Englands, begehren wir nicht allein eure Her-
zen, ſondern auch eure Arme. Gedenket des Elends und der
Erniedrigung, welche über euern Herd durch den Druck der Arbeit
gebracht worden ſind. Gedenkt der Vergangenheit, paßt ſcharf auf
die Zukunft und rächt euch, indem ihr euern Kindern Freiheit gebt
zum bevorſtehenden Kampfe für die Unabhängigkeit der
Menſchheit! Hiermit proklamieren wir die iriſche Republik!“

Dieſes Dokument mag daran erinnern, daß Jrland ſeinen
Freiheitskampf gegen England ſeit langem und mit großer Erbit-
erung und großen Opfern führt. Wenn vom Selbſtbeſtimmungs-
recht der Völker geſprochen werden ſoll, wenn derFriedensſchluß die

Lölker aus fremder Gewaltherrſchaft befreien ſoll, dann muß
vor allen Dingen auch Jrlands Freiheit gegen England begrün-
det werden.

und
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Die Sammelwut.
Andre Länder, andre Sitten nur die neuen Millio-

näre, die der Krieg geſchaffen bhat, ſind ein ſo internationales
Produkt, daß ſie in allen Ländern die gleichen Kennzeichen zu
tragen ſcheinen. Was das „Journal du Peuple“ im nachfolgen-
den aus Paris erzählt, ſoll ſich auch in Berlin, Wien und andern
Städten Mitteleuropas zutrager:

Jch kenne einen kleinen Antiquitätenhändler, bei
dem ich früher manchmal das eine oder andre für billiges Geld
zu erſtehen pflegte. Sein beſcheidener Laden, in dem der un-
möglichſte Krimskrams feilgeboten wird geſprungene Porzellan
figuren, mehr als zweifelhafte Stradivaris-Geigen, wurmſtichige
Möbel, ſchimmlige Kupferftiche und eine Unmenge ſonſtiger
Kunſtgegenftände, denen man die Fälſchung von weitem an-
ſieht iſt noch nie ſo von Käufern beſtürmt worden. Wohlbe-
leibte Herren, denen das gute Leben im Geſicht geſchrieben ſteht,
und aufgeputzte Damen, die wie eine Herde Gänſe durcheinander-
ſchnattern und ſich in den ſchreienden Farben ihrer Toiletten
gegenſeitig überbieten, gehen dort jetzt aus und ein und finden
immer etwas, das nach ihrem Geſchmack iſt.

„Aber,“ meinte ich verwundert zu meinem Antiquitäten-
händler, „es iſt doch Krieg. Wie iſt es da möglich, daß in dieſen
Zeiten der Teurung Jhr Geſchäft, das doch ein ausgeſprochenes
Lurusgeſchäft iſt, derartig blüht?“

Er lachte. „Es graſſiert eben zurzeit eine Sammelwut
unter dem edeln Geſchlecht der Rriegsgewinnler. Es gibt Alt-
warenhändler, die regelrecht geplündert worden ſind.“

„Wiſſen denn die Leute, was ſie kaufen?“
„Ach, keine Spur. Paſſen Sie auf!“
Gerade kam ein Kunde auf den Laden zugeſchritten, ſah ſich

die zwei im Schaufenſter ausgeſtellten Bilder an und trat ein.
„Jch möchte das Original davon haben!“ Er tippte auf die

Vildchen im Schaufenſter.
„Wie meinen Sie? Ich habe doch nur Originale.“
Der Kunde lächelte, als ob er ſagen wollte, mir macht man

nichts vor. Dann ließ er ſich einen alten Schmarren für 400 Frank
einpacken und ging mit ſeinem „alten Meiſter“ im Arm neue Ein-
iäufe machen.

„Ausnahmsweife hatte ich wirklich mal ein Original da,“
ſpottete der Händler. „Einen Harpignie. Aber der Eſel hat ſich
gerade den Kitſch ausgeſucht!“

Durch die Hintertür trat ein lang aufgeſchoſſener magerer
Menſch, den großen Künſtlerkalabreſer auf der ſtruppigen Locken-
mähne

„Habe ich Jhnen nicht geſagt, mir die drei Corots bis
geſtern zu liefern,“ herrſchte ihn der Händler an. „Den Guarcino
haben Sie mir auch noch nicht gebracht? Jſt denn wenigſtens
die Stradivarius fertig? Nicht? Ach, dieſe Künſtler!“

Ja, der Antiquitätenhändler hat ſeine Sorgen, ſelbſt im
Kriege. Die neuen Nabobs aber müſſen doch hin und wieder
etwas Luft in ihren Geldſchränken ſchaffen. Sie wüßten ja ſonſt
gar nicht, wo ſie mit all dem vielen Gelde hin ſollten.

S
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Kriegsamt und Tarifverträge.
Durch die Preſſe ging jüngſt die Nachricht, daß das

Kriegsamt ſich gegen Tarifverträge und Mindeſtlöhne aus
geſprochen hätte. Das kann unmöglich richtig ſein, denn
die neuſte Nummer der „Amtlichen Mitteilungen und Nach-
richten des Kriegsamts“ enthält unter dem Titelkopf
„Tarifverträge“ die folgende Verfügung des Kriegsamts
vom 1. Auguſt 1917:

Angeſichts des ſtarken Einfluſſes, den geregelte Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe auf die Kriegsmaterial-Erzeugung haben,

W nnnTnaa— à
hat ſich das Kriegsarbeitsamt (AS) des Kriegsamts (Kriegs-
Erſatz- und Arbeits-Departement) in letzter Zeit wiederholt,
meiſt mit Erfolg bemüht, das Zuſtandekommen lang-
friſtiger Tarifverträge) oder ſonſtiger Lohnab-
machungen dadurch zu fördern, daß es die unparteiiſche Lei-
tung entſprechender Verhandlungen zwiſchen Arbeitgeber- und
Arbeitnehmerorganiſationen unter Hinzuziehung' der in Be-
trach? kommenden militäriſchen Beſchaffungsſtellen übernahm.
Unter anderm iſt am 18. Juni der Tarifvertrag für die Geſchoß-
korbmacher Deutſchlands zuſtande gekommen, wodurch wieder
einer weitverzweigten Jnduſtrie und den in ihr beſchäftigten
rund 30 000 gewerblichen und Heimarbeitern eine Grundlage
für weitere erfolgreiche Arbeit gegeben worden iſt.

Wie bereits anläßlich der Tarifverhandlungen im Bau-
gewerbe GroßBerlins ausgeführt wurde, iſt es dringend not-
wendig, daß ſämtliche in Betracht kommenden militäriſchen Be
hörden, insbeſondere die Beſchaffungsſtellen, ſoweit es in ihrer
Hand liegt, den abgeſchloſſenen Tarifen Geltung
ver ſchaffen und gegen jede Durchbrechung entſchieden
Stellung nehmen. Unter anderm wird die Aufnahme eines
entſprechenden Zuſatzes zu den Lieferungsbe-
dingungen empfohlen.

Eine ſolche Empfehlung der Tarifverträge wie
dieſe hier kann man beim böſeſten Willen nicht ſo umdeuten,
als ob das Kriegsamt gegen Tarifverträge ſei.
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Notizen.
D i e Rede des Reichskanzler s. Der Reichskanzler

hat am Dienstag im Hanptausſchuß, wie angekündigt, das Wort
genommen, um ſich zu der Friedensnote des Papſtes zu äußern.
Nachdem er den feſten Beſtand des Bundes der Vier-
m ächte betont und beſonders auch ihre Einheitlichkeit in
allen k riegeriſchen Maßnahmen hervorgehoben hatte, gab er
ein Telegramm Hindenburgs über die gegenwärtige
militäriſche Lage bekannt, die danach ſo günſtig iſt wie
nie zuvor. Der Kanzler machte dann Mitteilungen über
weitere Abmachungen der Entente, die deren Er-
oberungsahſichten auch in bezug auf türkiſches und kleinaſiatiſches
Gebiet unwiderleglich enthüllen. Er wandte ſich dann der Frie-
denskundgebung des Papſtes zu und ſagte, daß er
endgültig und im einzelnen keine Stellung nehmen könne, bevor
nicht eine Verſtändigung mit den Bundesgenvſſen ſtattgefunden
habe. Die Entſchließung des Papſtes ſei nicht von den Mittel-
mächten beeinflußt, ſondern einer ſpontanen Jnitigtive des Pap-
ſtes entſprungen. Deutſchland ſtehe jedem ehrlichen Ver-
ſuch, in das Völterelend des Krieges den Gedanken des
Friedens hineinzutragen, fympathiſch gegenüber und
begrüße daher den Schritt des Papſtes. Wegen der mgteriellen
Punkte der päpſtlichen Kundgebung will der Kanzler, ſo erklärte
er zum Schluſſe, mit dem Ausſchuß in einer näher zu ver-
einbarenden Sonderform zur Erteilung der Antwort
Fühlung nehmen. Den Wortlaut der Rede lönnen wir
erſt in der nächſten Nummer unſers Blattes veröffentlichen.

Kontrolle der Hansbrandliefernngen. Der Reichs-
kommiſſar für die Kohlenverteilung hat eine Verordnung erlaſſen, die
verhindern ſoll, daß im Bezirk eines Kommunalverbands oder einer
Gemeinde mehr Brennſtoffe bezogen werden, als für ſie feſtgeſetzt ſind.
Die Verbraucher und Händler, die waggonweiſe oder durch Kahnladung
Brennſtoffe einführen, haben das durch Vorlegung des Beſtellſcheins zu
melden. Werden die Brennſtoffe fuhrenweiſe oder im Kleinverkauf ein

geführt oder von Landverkaufsſtelle eines Erzeugers oder von Gas-
anſtalten bezogen, 'o bedarf es zwar nicht der Einreichung abzuſtempelnder
Beſtellſcheine, aber die Bezieher müſſen ſich den ſonſtigen Kontroll-
vorſchriften der Gemeinde unterwerfen.

Eine deutſche Arbeiterbibliothek. Die Geſellſchaft der
Freunde der deutſchen Bücherei in Leipzig plant, wie
aus Leipzig gemeldet wird, für den großen Leſeſaal der Deut-
ſchen Bücherei eine Arbeiterbücherei im von
120 000 Mark zu ſchaffen. Zur Unterſtützung ihrer Beſtrebungen
wendet ſich die Geſellſchaft an hervorragende Perſönlichkeiten

d

Neuer Miniſterpräſident in Ungarn. AnStelle des Miniſterpräſidenten Eſterhazy, der ſein Amt nur ein
Viertelighr ungefähr innehatte und jetzt demiſſibniert hat, iſt
Alexander Wekerle vom Hönig zum Miniſterpräſidenten
ernannt worden. Der neue Miniſterpräſident Wekerle wird, wie
ungariſche Blätter melden, es als ſeine erſte Aufgabe be-
trachten, dem Abgeordnetenhaus gleich bei Veginn der Hervſt-
tagung eine Wahlrechts vorlage zu unterbreiten.

Schwediſcher Gewerkſchaftskongreß. Am Montag begannen
in Stockholm die Verhandlungen des ſchwediſchen Gewerkſchafts
tongreſſes. Die Zahl der Mitglieder, die auf dem Kongreß vertreten
ſind, beträgt 169 000 gegen 82 999 im Jahre 1912. 40 Delegierte ſind
anweſend. Deutſchland wird vertreten durch die Genoſſen Bauer
und Janſſon. Hauptberatungsgegenſtand des Kongreſſes bildet der

Syndikalismus.

reWerte

Paßverweigerunung auch in Rußland? Laut
Stockholms „Sorinldemokraten“ wurde dem als Delegierten
für Stockholm gewählten Genoſſen Axelrod der Paß
für Stockholm verweigert, angeblich weil er ſeiner-
zeit über Deutſchland nach Rußland heimkehrte.
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W. T. B. Großes Hauptquartier, 21. Auguſt 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Außer zeitweiſe ſtarkem Zerſtörungsfeuer in einigen Ab-
ſchnitten der flandriſchen und Arrasfront keine größeren
Kampfhandlungen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Der erſte Tag der Schlacht vor Verdun nahm für

die Franzoſen denſelben Ausgang, wie die großen engliſchen An-
griffe in Flandern am 31. Juli und 16. Auguſt. Ueberlegenheit
an Material und rückſichtsloſer Maſſeneinſatz von Menſchen konn-
ten die deutſche Kampfkraft nicht brechen. Geringer örtli cher
Gewinn ſteht dem Scheitern des Angriffe anf einer Front von
mehr als 20 Kilometern gegenüber.

Am 11. Auguſt begann die gewaltige Artillerie-
vorbereitung für den großen Stoß, den geſtern auf eng-
liſches Geheiß Frankreichs Heer volſzrg. Vom Walde von Avo-

cnurt bis zum Oſtrande des Canurières- Waldes wurden un fie
Stellungen durch die in den letzten Stunden vor dem An
griff aufs höchſte geſteigerte Artilleriewirkung des Gegners in
ein weites, ödes Trichterfeld verwandelt.

Am frühen Morgen des 20. Auguſt brach die franzöſiſche
Infanterie in dichten Angriffswellen unter dem
Schutze des nach vorn verlegten Artilleriefeners tiefgegliedert
zum Sturm vor.

An vielen Stellen drangen die ſchwarzen und weißen
Franzoſen in unſre Abwehrzone ein, in der jeder Schritt vor-
wärts unſern Kampftruppen durch blutige Opfer abgerungen wer-
den mußte. Erbitterte Nahkämpfe und kraftvolle Gegenſtöße
warfen den Feind faſt überall zurück.

Der gewaltige Kampf wogte tagsüber hin und her.
Auf dem weſtlichen Maasufer verblieb nur die Höhe Toter
Mann und der Südrand des Rabenwaldes den Fran
zoſen; wir liegen hier hart am Nordrande der Berge. Auf dem
Oſt ufer iſt die Kampflinie noch weniger verſchoben: nur an der
Höhe 344 ſüdöſtlich von Samogneunx und im Foſſes-Wald hat der
Feind etwas Boden gewonnen.

Die Maßnahmen der Führung haben ſich glänzend bewährt.
Neben der mit vorbildlicher Ausdauer und Tapferkeit kämpfenden
Jnfanterie gebührt auch der Artillerie volle Anerken-
nung, deren vernichtende Wirkung die feindlichen Vorarbeiten
und den Aufmarſch zum Angriff empfindlich ſchädigte und die an
der erfolgreichen Abwehr hervorragenden Anteil hatte. Die gan-
dern Waffen, insbeſondere Pioniere und Flieger, trugen
zu dem guten Ausgang des Tages weſentlich bei.

Die Verluſte der franzöſiſchen Jnfanterie ſind ihrem Maſſen
einſatz entſprechend außerordentlich hoch.

Die Schlacht vor Verdun iſt noch nicht zu Ende. Heute
morgen ſind an vielen Stellen der Front neue Kämpfeent-
brannt:; Führer und Trupve vertrauen auf günſtigen Abſchluß.

26 feindliche Flieger ſind abgeſchoſſen worden; wir
5 Flugzeuge verloren.haben 5

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Von der Düng bis zur Donau iſt die Lage unverändert.

Mazedoniſche Front:
Nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Franzöſiſcher Bericht.
Vom 206. Auguſt nachmittags: Jn Belgien ziem

lich heftiger Artilleriekampf in Gegend nördlich von Birſchoote.
Jn der Champagne unterhalten unſre Batterien ein wirk-
ſames Feuer auf deutſche Anlagen. Mehrere Einbrüche in die
feindlichen Linien brachten uns Gefangene ein. Auf beiden
Maasufern traten unſfre Truppen heute früh zum Angriff
auf die deutſchen Stellungen mit großartigem Schneid
an. Nach unſern erſten Meldungen entwickelt ſich die neue
Schlacht bei Verdun auf einer Front von 18 Kilometern
vom Walde von Avocourt bis nördlich von Bézowvour zu unſern
Gunſten. Zahlreiche Gefangene wurden bereits eingebracht. Die
Tapferkeit unſrer Truppen iſt über jedes Lob erhaben. Jn Gegend
Badonviller ſchlugen wir einen feindlichen Handſtreich leicht ab.
Jm Oberelſaß ziemlich große Artillerietätigkeit.

Vom 20. Auguſt abends: An der Nordfront von
Verdun nahmen unſre Truppen auf beiden Seiten der Mags
feindliche Verteidigungsanlagen auf einer Front von 18 Kilv-
metern und in einer Tiefe, die an einigen Stellen mehr als
2 Kilometer beträgt. Auf dem linken Ufer halten wir insbeſon
dere den Wald von Avocourt, zwei Gipfel des Toten Mannes,
den Rabenwald und Cumières. Auf dem rechten Ufer nahmen
wir den Talourücken, Champneuville, die Höhe 344, das Geböft
Mormont und die Höhe 240 nördlich von Louvemont. Zur Rechten
ſind unſre Truppen im Rabenwald und im Walde von La
Chaume weit vorgedrungen.

Die Zahl der unverwundeten Gefangenen beträgt
mehr als 4000. Die Deutſchen machten heftige Gegen-
angriffe gegen den Wald von Avocourt, den Toten Mann und
die Höhe 344. Unſer Feuer machte überall ihre Anſtrengungen
zunichte und fügte ihnen ſchwere Verluſte zu. Unſre Flugzeuge
nahmen an der Schlacht glänzend teil. Sie beſchoſſen aus ge
ringer Höhe feindliche Anſammlungen mit Maſchinengewehren
und trugen ſo dazu bei, die Gegenangriffe abzuſchlagen. Unſre
Flieger ſchoſſen elf deutſche Flugzeuge ab. Zwei weitere feind
liche Apparate wurden durch Abwehrgeſchütze heruntergebolt.

Artilleriebeſchießung mit Unterbrechungen auf der übrigen
Front.0 K

d ete Joneſnlutt
W. T. B. Wien, 21. Auguſt. Ans dem Kriegspreſſe-

quartier wird mittags gemeldet: Die Schlacht am
Jſonzo nimmt auch weiterhin einen für uns günſtigen
Verlauf. Wir können mit den bisherigen Ergebniſſen
vollauf zufrieden ſein.

Italieniſcher Bericht.
Vom 20. Auguſt: An der juliſchen Front iſt die

Schlacht im Gange. Geſtern vormittag begannen Maſſen unſrer
Infanterie nach 24ſtündigem Feuer, währenddem unfre Artillerie die
feindlichen Stellungen mit immer wachſender Stärke beſchoß, in
Richtung auf unſre Ziele nördlich von Annowo vorzugehen. Nachdem
ſie glänzend techniſche Schwierigkeiten und den Widerſtand des Feindes
überwunden hatten, wurden zahlreiche Brücken über den
Jſonzo geſchlagen. Unſre Truppen gingen auf das linke Ufer des
Fluſſes hinüber.

Von Plava bis zum Meere drangen die Unſern im Anlauf durch
die erſte feindliche Linie hindurch, die in unförmige Stücke von Ver-
teidigungsmaterial verwandelt war. Sie bedrängten den Gegner, der
ſich feſt an das Gelände klammert, von zahlreichen Maſchinengewehren
und Artillerie unterſtützt wird und verzweifelten Widerſtand leiſtet.

Unſre Flugzeuge nahmen unermüdlich an der Schlacht teil und
griffen mehrmals mit Bomben und Maſchinengewehren die hinter den
gegneriſchen Stellungen verſammelten Truppen an.

Die Tätigteit unſrer Infanterie geht kräftig weiter, während die
Artillerie uuervittlich ihr zerſchmetterndes Zerſtörungswerk fortſetzt. Die
gegneriſchen Verluſte ſind ſehr ſchwer. Die bisher gemeldete Veute iſt
beträchtlich. Einige Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre
fielen in unſre Hände. Bis geſtern abend ſind 7500 Mann und etwa
100 Offiziere durch die Gefangenenſammelſtelle durchgekommen.



Obſtverwertung.
Seit Jahren iſt man beſtrebt, das Obſt voll auszunutzen.

Durch die großen Mengen und die Billigtkeit des Zuckers waren
wir in der Lage, auch die minderwertigſten Obſtſorten als ſchmack-
hafte Dauerprodukte zu verarbeiten. Jetzt, wo uns der Zucker in
beſchränkten Mengen zugeteilt wird, glaubt manche Hausfrau, ſich
nun nicht mehr mit dem Einmachen befaſſen zu können. Auch
hier heißt es jetzt, wie ſo oft während des Krieges, „umlernen“.

Während ſonſt ein größerer Zuckerzuſatz die Haltbarkeit der
Früchte bewirkte, erfüllt nur das benzoeſaure Natron, ein chemi-
ſbes Konſervierungsmittel, denſelben Zweck, allerdings ohne
gleichzeitig zu ſüßen. Eine Tablette von zirka 1 Gramm genügt,
um ungefähr 2 Pfund Marmelade oder auch einen Liter Saft
hne Zucker haltbar zu machen.

Unſfre größte Aufgabe muß es ſein, Brotaufſtrich für das
ganze Jahr einzukochen. Um ſich genügend verſorgen zu können,
muß es ſich jede Hausfrau zur Pflicht machen, beizeiten damit
anzufangen, um ja alle Früchte voll auszunutzen. Marmeladen
von Stachelbeeren, Rhabarber, Himbeeren, Johannisbeeren,
Holunder, Bickbeeren, Brombeeren, Kirſchen, Aepfeln, Pflaumen,
Kürbis und vielen andern Früchten, jede Sorte für ſich oder auch
ugck Belieben gemiſcht gekocht, liefern uns einen abwechſlungs-
reichen und wabrhaften Brotauffſtrich.

Die Früchte zu dieſen Marmeladen werden, nachdem ſie ge
ſäubert und, wenn nötig, zertleinert ſind, mit wenig Waſſer unter
öfterm Umrühren gar getocht, durch eine Fruchtpreſſe, Paſſier-
maſchine oder durch ein grobmaſchiges Sieb getrieben, dann läßt
man den Fruchtbrei, indem man ſtändig rührt, zur Hälfte ein-
tochen, fügt alsdann den Zucker hinzu (auf 1 Pfund Brei 32 Pfund,
zucker). Um Zucker zu ſparen, vermiſche man ſaure mit ſüßen
Früchten. Nachdem die Marmelade genügend eingedidt iſt, füllt
man ſie heiß in Gläſer, die auf ein naſſes Tuch geſtellt werden,

das Zerſpringen zu verhüten. Nach dem Erkalten legt man
in Stück Pergamentpapier, das mit einer Löſung von 1 Eß-

löffel warmem Waſſer und 1 Gramm bezoeſauerm Natron tränkt,
darauf und bindet mir Waſſer angefeuchtetes Pergamentpapier
ſtraff darüber.

Aus obengenannten Früchten läßt ſich eine unbegrenzt halt-
bare Marmelade aber auch ohne Zucker herſtellen, indem man
gengu wie vorſtehend mit den Früchten verfährt. Nachdem das
Mus (ohne Zucker) eingedickt iſt, läßt man es abkühlen, löſt das
benzoeſaure Natron (1 Tablette S 1 Gramm) mit 1 Eßlöffel voll
warmem Waſſer auf, fügt dieſes auf je 1 Kilogramm Fruchtbrei
unter gutem Durchrühren hinzu und verfährt dann weiter wie
oben angegeben. Benzoeſaures Natron darf auf keinen Fall mit-
tochen, da es ſonſt auf die Haltbarkeit der Früchte nicht einwirken
tann.

Um neben der Marmelade gleichzeitig Fruchtſaft gewinnen
zu können, läßt man beliebige Früchte, jede Art für ſich oder auch
gemiſcht, mit ſo viel Waſſer gar kochen, daß ſie bedeckt ſind. Da-
mi: der Saft klar bleibt, darf nicht im Topfe gerührt werden.
Das Durchlaufen des Saftes geſchicht durch einen Spitzbeutel
oder ein über Stuhlbeine geſpanntes Tuch, unter welches ein
Gefäß zum Auffangen des Saftes geſtellt wird. Unter Hinzu-
gabe von Zucker (1 Liter Saft Pfund Zucker) wird der Saft
5 Minuten unter Abſchäumen getocht und noch heiß Flaſchen
gefüllt, zugekorkt. kreuzweiſe mit Draht oder BVindfaden über-
bunden und Stunde bei 70 Grad ſteriliſiert. Nach dem Er-
kalten mit Paraffin oder Lack überzogen. Bei Mangel an Korken
fann man auch einen feſten, naſſen Wattepfropfen benutzen und
die Flaſchen mit Pergamentpapier, das angefeuchtet ſein muß,
überbinden. Wird Saft in Flaſchen mit Patentverſchlüſſen
ſteriliſiert, ſo läßt man die Flaſchen ſo lange offen, bis ſie erhitzt
ſind, alsdann erſt werden die Flaſchen verſchloſſen. Ohne Zucker
wird mit dem Safte genau ſo verfahren.

um

Amnlliche Bekanntmachungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
November 1915 wird der Verkauf von Südfruchtmarmelade

wie folgt geregelt:
Der Verkauf beginnt am Mittwoch den 22. Auguſt

1917. Für jede Perſon eines Haushalts kann Pfund
verabfolgt werden. Der Verkanfspreis beträgt 1 Mark für
das Pfund.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Süd
fruchtmarmelade einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von
Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 87 des
Warenbezugeſcheins VIII zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im Stadt Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Ober-
geſchoß (Saal links), binnen S Tagen unter Angabe ihres
Reſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 21. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Um allen Haushaltungen bis zum Eintritt des Winters einen

Teil ihres Kohlenbedarfs zuführen zu können, wird folgendes verordnet:
J. Auf Jahresbezugsſcheine darf bis auf weiteres nur eine

halbe Fuhre geliefert und entnommen werden. Die Kohlen
händler haben ihren Wagen durch ein ſeitlich nicht verſchieb-
bares Brett genau in der Mitte zu teilen und je eine gleiche
Hölfte der einmal gewogenen Ladung an zwei verſchiedene
Haushaltungen ab zuliefern.

2. Ruf die Abſchnitte 21 bis 60 der grünen Kohlenkarten dürfen
bis auf weiteres keine Kohlen abgegeben und entnommen
werden.

3. Dieſe Beſtimmung gilt als Ergänzung unfrer Verordnung vom
28. April d. J. („Allgemeine Zeitung“ vom 4. Mai d. J.),
Zuwiderhandlungen unterliegen den dar enthaltenen Straf-
heſtiumungen (56 Monate Gefängnis oder Geldſtrafe bis
1500 Mark).

Halle, den 21. Auguſt 1917. Die Ortskohlenſtelle.

Nach dreijähriger, treuer Pflichterfüllung hat unſer

lieber Kollege 189
Martin Kölz

bei den Kämpfen am 11. d. M. den Heldentod
erlitten.

Wir verlieren in ihm einen treuen und auf-
richtigen Kollegen und werden ſein Andenken in Ehren
halten.

Halle, den 21. Auguſt 1917.

Die Beamten und Angeſtellten

der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe.

Die Rückſtände des Saftes, das Fruchtfleiſch, werden. nun auch
durch ein Sieb oder Fruchtpreſſe getrieben und weiter damit ver
fahren, wie ich vorſtehend angab, um es zu Marmelade zu ver
werten. Auch dieſe Marmelade iſt haltbar, wenn auch nichr ſo
wohlſchmeckend. Säfte, Marmeladen, ebenſo Früchte aller Art
können in Konſervengläſern, Krügen oder Büchſen mit ganz ge
ringem Zuckerzufatz ſteriliſiert werden. Saftige Früchte laſſen ſich
auch ohne Zucker in Konſervengläſern, Krügen und zugekorkten
Flaſchen ſteriliſieren.

Birnen, Aepfel- und Zwetſchenmus iſt ohne Zucker genieß-
bar und haltbar zu machen, wenn es ſo dick eingekocht iſt, daß ein
Löffel darin ſtehenbleibt. Auch hierbei fügt man, wie bei den
Marmeladen angegeben, benzoeſaures Natron hinzu. Beim Ge-
hrauch der Früchte, die ohne Zucker eingekocht ſind, kann man bei
Zuckermangel auch mit Süßſtoff ſüßen. Dies muß mehrere
Stunden vor dem Gebrauch geſchehen.

Eiſerne, verzinnte, verzinkte ſowie beſchädigte Emaillekeſſel
und Töpfe dürfen unter keinen Umſtänden zum Einkochen der
Früchte benutzt werden, weil ſie die Farbe des Obſtes beeinträch,
tigen, das Obſt meiſt ungenießbar machen und weil ſic, was weit
wichtiger iſt, auch geſundheitsſchädlich wirken können.

Aus der Parteibewegung.
Gewaltiger Aufſchwung eines Parteiblattes.

Der Sozialdemokratiſche Verein für die Reichstagswahl-
kreiſe Köln- Stadt und Köln-Land nahm in einer
außerordentlichen Hauptverſammlung den Geſchäftsbericht der
„Rheiniſchen Zeitung“ entgegen. Der Geſchäftsführer,
Genoſſe Gilsbach, erklärte, daß er in den mehr als zwei Jahr-
zehnten ſeiner Tätigkeit nie einen Bericht mit ſolcher Genug-
tuung gegeben habe. Die „Rheiniſche Zeitung“ habe ſich in den
drei Kriegsjahren geradezu glänzend gehalten. Wenn überhaupt
der Erfolg ein Gradmeſſer für die Richtigkeit der Haltung eines
Parteiblattes ſei, ſo liefere die „Rheiniſche Zeitung“ den Beweis,
daß weite Kreiſe der Bevölkerung mit ihrer Politik einverſtanden
ſeien. Bemerkenswert ſei, daß der große Abonnentenzuwachs
vor allem aus Arbeitervierteln komme, doch dürfe man ſich
auch über den Zuwachs aus bürgerlichen Kreiſen freuen. Sei
doch mancher, der heute über bürgerliche Sympathien höhne, ſelbſt
aus dem Bürgertum zu uns gekommen. Die Bezieher-
zahl des Blattes ſteht jetzt 14000 über dem
Stande in den erſten Kriegsmongaten und 10000
über dem höchſten Friedensſtand. 6000 Zei-
tungen gehen täglich ins Feld. Der Straßen-
verkaufſteigt bis zu 8000 an und kann an vielen
Tagen die Nachfrage bei weitem nicht befrie-
digen. Würden der „Rheiniſchen Zeitung“ größere Papier-
mengen zur Verfügung geſtellt, ſo würde ihre Auflage eine weitere
weſentliche Steigerung erfahren können. Die Jnſeratenein-
nahmen bleiben nur wenig hinter denen des Vorjahrs zurück.
Der finanzielle Stand des Geſchäfts iſt ſo günſtig, daß alle Schul-
den, die noch darauf laſten, abgeſtoßen werden konnten, ab-
wohl an ſozialer Fürſorge für die Angeſtellten nicht geſpart wurde.
Eine zweite Rotationsmaſchine wurde in Auftrag gegeben, kann
aber erſt nach dem Kriege geliefert werden. Gilsbach erwähnte,
es ſei von mehreren Kollegen angefragt worden, durch welche
Reklamemethoden die Zeitung dieſen Aufſchwung genommen habe.
Er habe wahrheitsgemäß geantwortet, man habe in der Zeit der
größten Abonnentenſteigerung nicht nur keine Reklame gemacht,
ſondern ſogar gebremſt, weil das vorhandene Papier für die
größere Auflage nicht ausreichte. Der Bezieherzuſtrom komme,
weil die Zeitung der wahren Stimmung der Maſſen
und ihren Wünſchen Ausdruck gebe, vor allem in der Friedens-

Walter Maus, Dentist
Zahnersatz in nur bestem Friedensmaterial

Er. Steingtruße 16, I., gegenüber Hotel Stadt Hamburg

Fernsprecher 2684.

frage und in den Fragen der lokalen Lebensmittelverſorgung
Bemerkenswert ſei auch, daß aus dem Felde ſo gut wie nie ein
Beſchwerde gegen die Haltung der Zeitung einlaufe. Der Berie
wurde von der Verſammlung ohne Ausſprache entgege
genommen.

Kleine Chronik.
Ein Eiſenbahnunſall.

Jn der Nacht zum Montag um 282 Uhr ereignete ſich ar
dem Bahnhof Rokawinkel auf der Weſtbahnſtrecke ein Eiſen
bahnunglück, worüber bisher noch keine vollſtändigen Meldungen
vorliegen. Der 12.35 Uhr vom Wiener Weſtbahnhof nach San
Pölten abgehende Perſonenzug fuhr in den vom Wiener Weſt
bahnhof nach München abgehenden Perſonenzug hinein. Es
wurden mehrere Waggons zertrümmert. Um 882 Uhr mittag
wurde aus Wien gemeldet, daß bis zur Stunde aus den Trünm,
mern drei Tote und etwa 20 Verletzte, darunter zehn ſchwer,
geborgen wurden.

Fünf Perſonen ertrunken.
Jm Friſchen Haff bei Fiſchhauſen fanden beim Baden

die Frau des Mauermeiſters Fendler und ihr 9jähriger Sohn
ſowie drei Kinder des Brauereibeſitzers Dietrich den Tod in der
Wellen.

Exploſion in Quebec.
Die Werke Rigaud in Quebec, die zur Herſtellung von

Exploſivſtoffen benutzt werden, ſind in die Luft geflogen. Nach dey
erſten Berichten werden 300 Perſonen verm i ß t. Jn dem
benachbarten Dorfe Gragon wurden durch die gewaltige Exploſion
40 Häuſer zerſtört. Die ganze Gegend iſt von dichten
Rauch erfüllt. Ein Sonderzug mit Aerzten und Pflegerinnen iſt
von Montreal nach der Unfallſtelle abgefahren.

Eine glückliche Gemeinde.
Jn Klingenberg (Unterfranken) erhält jeder Bürger

bei vollſtändiger Steuerfreiheit aus den ſtädtiſchen Tonwerlken
eine Gemeindenutzung von 440 Mark für das laufende Jahr.
Das Bürgerrecht kann dort allerdings nur gegen 1700 Mart Ein
zugsgeld erworben werden.

Auch ein Grund.
Wie der „Cri de Paris“ erzählt, erhielt der Bürgermeiſter

von Paris unlängſt folgende Eingabe:
Jch Endesunterzeichneter, Jnhaber der Lebensmittelkarie

zu erhalten, obgleich ich meinen beſondern Fall bei Aufnahme
der Perſonalien dem Lebensmittelamt dargelegt hatte. J
bin Hermaphrodit und erſuche, mir nunmehr zwei Zuckerkarten
zuteilen zu wollen, da ich zwei Geſchlechter in meiner Perſon
vereinige. Jch hoffe, daß meinem Geſuch nunmehr ſtattgegebe
wird. Wenn nötig, würde ich Jhnen ein ärztliches Akte
unterbreiten, aus dem Sie erſehen würden, daß ich wahr und
wahrhaftig Hermaphrodit bin. Ergebenſt

Pierre D.
Das Geſuch iſt nicht bewilligt worden. Der Bürgermeiſter

fürchtete ohne Zweifel, daß dann die halbe Stadt zu Hermaphro
diten werden würde.

Während der Flitterwochen.
Wenn in Straßburg junge Leute heiraten, werden ihne

nach einem neuſten Beſchluß für 6 Wochen doppel:
Lebensmittelrationen gewährt.

Sehr geſcheit! Wer nichts hat, kann nichts geben. De
gilt auch für die Liebe.
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Roßplatz
Fernſprecher 5442

abends 8 Uhr:

Zirkus Krone
m Neuer Spielplan!

Noßplatz
Fernſprecher 5448

Wieſen girkus Schau

Zu beriehen durch die
buchhandlung Volxsstimne

Gr. Ulrichstraße 27
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Größtes Wunder der Dreſſur! Reu! Roch nie dageweſen!

m TIGER
a r Tiger als Kunſt-

reiter zu Pferde!
dreſſiert und vorgeführt vom Direktor Krone.

Der Laie ſowie der Fachmann ſtaunt über dieſen außer
gewöhnlichen Drefſur-Erfolg, ſolche zwei Kontraſte der

Tierwelt zuſammen vorzuführen.

Donnerstag den 23. August,

nachmittags 4 Uhr
u. abends 7 Uhr

Konzert
vom Stadttheater- Orcheſter
Soliſt im Abendkonzert Opern
ſänger Alfred Erneſti (Mit-
glied d. Halliſch. Stadttheaters).

Leitung
Kapellmeiſter Karl Nöhren.

Eintrittspreiſe: 4657
Erwachſene 504, von 7 Uhr an
35. Kinder 20, Militär ohne
Dienſtgrad zahlt vormittags

104, nachmittags 20.
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o Zirkuskinder auf dem Spielplatz.

c fener Rieſen-Elefantengruppe h. e
Während der Pauſe Beſichtigung des Tierparks
Vorverkanf Max Schulz, Große Steinſtraße 1,/2, Ecke Große Ulrichſtraße, Fern

Sibiriſche Kamele 72

Kampf mit wilden Tigern.

d ab 10 Uhr morgens ununterbrochen an den Zirkuskaſſen
haben zu den Abend- Vorſtellungen Zutritt.
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Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Mittwoch den 22. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Was nochmals betont werden muß.
Die Unabhängigen als Friedensfeinde.

Unſer geſtriger Artikel an dieſer Stelle hat ſo wie ſchon der
vom Monat vorher klipp und klar bewieſen, daß die angebliche
Friedensgegnerſchaft der Sozialdemokratie nichts weiter als eine
nichtswürdige Verleumdung des Klüngels um Haaſe und Kon
ſorten iſt, und daß umgekehrt die Unabhängigen die größten Frie
densfeinde ſind, weil ſie nichts Geſcheiteres zu tun wiſſen, als
allen unſern ehrlichen Friedensbemühungen hinterliftig in den
Arm zu fallen.

Fragt man ſich nun, wieſo die Unabhängigen als Vertreter
eines Teiles der deutſchen Arbeiterſchaft dazu kommen, ſo zu
handeln, dann ergibt ſich nur eine Antwort: ſie haben es um
parteiegoiſtiſcher Zwecke getan, ſie wollten nicht, daß die von ihnen

ſo ſehr verleumdete Sozialdemokratie einen Erfolg gerade auf
dieſem wichtigſten Gebiet der Gegenwart davontragen ſollte.
Was das bedeutet und wie es dazu kam, das iſt zu wichtig, als
daß man es ohne weiteres unter den Tiſch fallen laſſen könnte,
und daß man der Mühe überhoben wäre, es immer und immer
wieder hervorzuheben, ſei es ſelbſt auf die Gefahr hin, zu wieder
holen. Denn nichts zeigt ja deutlicher als gerade dieſe Hand
lungsweiſe der Unabhängigen,

wie überflüſſig und ſchädlich der Verrat
an der Sozialdemokratie war, und wie es die Unabhängigen im-
mer wieder dazu treibt, der Sozialdemokratie überall Knüppel
zwiſchen die Beine zu werfen, ſei es auch auf Koſten der Ar
beiter und ihrer mühevoll aufgebauten Organiſationen, wie es
natürlich jedesmal geſchieht.

Man überdenke alſo folgendes: Jm vierten Kriegsjahr er-
hebt ſich der Sehnſuchtsſchrei nach dem Frieden in allen Ländern.
Die deutſche Sozialdemokratie hat nichts unterlaſſen, was geeignet
wäre, dem Frieden näher zu kommen, und als ſich auf der Konfe-
renz von Stockholm die Möglichkeit zu bieten ſchien, dem Frieden
den Weg zu bereiten, hat ſie mit beiden Händen dieſe Möglich-
keit erfaßt. Dort haben ihre Vertreter mit den Mitgliedern des
neutralen Friedenskomitees getagt und ſich bemüht, die vielen und
feſtgewurzelten falſchen Anſchauungen, die im Ausland, nicht zu-
letzt in den Kreiſen der ausländiſchen Sozialiſten, über Deutſch
land im allgemeinen und die deutſche Sozialdemokratie im be-
ſonderen herrſchen, richtigzuſtellen. Dieſe Bemühungen ſind
nicht ohne Erfolg geweſen. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die
ausländiſchen Sozialiſten von der Tätigkeit, die die deutſche
Sozialdemokratie von Kriegsbeginn an im Jntereſſe eines
annexionsloſen Friedens entfaltet hatte, meiſtens keine aus-
reichende Kenntnis hatten. Die von der bürgerlichen Preſſe der
Entente mit Abſicht verbreitete Verleumdung, als ſei die deutſche
Sozialdemokratie ein Jnſtrument der Regierung, hatte ſich im
Ausland feſtgeſetzt und eine völlig falſche Auffaſſung von der
Haltung der deutſchen Partei gerade bei den ſozialiſtiſchen Par
teien hervorgerufen. Das wichtigſte Erfordernis alſo, um zu
einer gedeihlichen Zuſammenarbeit mit den ausländiſchen Sozial
demokraten im Jntereſſe des Friedens zu gelangen, war die Be-
ſeitigung des von bürgerlich- feindlicher Seite

argliſtig verbreiteten Mißtrauens.
Es galt, auch im Ausland die Erkenntnis zu erwecken, daß die
deutſche Sozialdemokratie von Kriegsbeginn an aufrichtig und
energiſch alle Annexionsbeſtrebungen bekämpft und einen Frie-
den ohne Vergewaltigungen erſtrebt habe. War hier eine ſolide
Grundlage des gegenſeitigen Verſtehene und Vertrauens ge-
ſchaffen, ſo war man dem Friedensgedanken ein weſentliches
Stück näher gekommen.

Allein das war nicht nach den Wünſchen und Berechnungen
der „unabhängigen“ Sozialdemokraten! Wie? Waren ſie nicht
deshalb aus der ſozialdemokratiſchen Partei ausgetreten, weil
ihnen dieſe Partei nicht friedensfreundlich genug war? Hatten
ſie nicht hundert- und aber hundertmal erklärt, die deutſche So-
zialdemokratie tanze gehorſam nach der Pfeife Bethmann-Holl-
wegs, ſei von imperialiſtiſchem Wahnſinn zerfreſſen, ſei mords-
patriotiſch bis auf die Knochen, ihre Friedensbeteurungen ſeien nur
Schaum und Schein, im geheimen billige ſie die Annexionspläne
der Jmperialiſten? Mit Recht habe ſie das Vertrauen der aus-
ländiſchen Sozialdemokratien verloren und ſei völlig unfähig ge
worden, jemals einen ernſthaften Schritt zum Verſtändigungs-
frieden zu tun? Und jetzt plötzlich die Stockholmer Verhandlun-
gen, die ſich völlig ſo anließen, als ſei die deutſche Sozialdemo-
kvatie auf dem beſten Wege, das Vertrauen ausländiſcher Soziag-
liſten wiederzugewinnen und wohl gar den Frieden vorzubereiten!
Das durfte unter keinen Umſtänden geſchehen! Das war un
lauterer Wettbewerb in des Wortes verwegenſtem Verſtand! Den
Frieden vorzubereiten, das war lediglich und ausſchließlich die
Sache der „unabhängigen“ Sozialdemokraten. Jeder anders her-
beigeführte Friede war eine Gemeinheit, ein Verbrechen an der
Menſchheit, das mit allen Mitteln verhindert werden mußte!

Und da bekam es die „Leipziger Volkszeitung“ fertig, in
jenen zwei Artikeln die Friedensarbeit der deutſchen Sogialdeno-
kratie in Stockholm zu beſchimpfen und zu „beweiſen“, daß die
„Regierungsfozialiſten“ das Recht verwirkt hätten, für einen
Frieden ohne Vergewaltigungen und Eroberungen g. ten
Das iſt zwar Wahnſinn, doch es hat Methode! Es

die Methode politiſcher Bankrotteure,
die nicht mehr Politik um großer Ziele willen treiben, ſondern die
ihr ganzes Tun und Denken lediglich auf kleinliche Wadenkneife-
rei gegenüber mißliebigen politiſchen Parteien eingeſtellt haben.

Natürlich bleibt es damit nicht bei dem einen Falle, viel-
mehr treibt hier einer den andern, und wohin das führt, das hat
ſich ja ſo kraß als es nur irgend geht in der an dieſer Stelle
ebenfalls bereits mehrfach erwähnten Reichstagsſitzung vom
19. Juli 1917 gezeigt. Damals ſtimmten die „Unabhängigen“
Schulter an Schulter mit den preußiſchen Junkern und den deut-
ſchen Annexionspolitikern gegen eine Reſolution, deren entſchei-
dender Satz lautete: „Der Reichstag erſtrebt einen Frieden der
Verſtändigung und dauernden Verſöhnung der Völker. Mit
einem ſolchen Frieden ſind erzwungene Gebietserweiterungen und
politiſche, wirtſchaftliche oder finanzielle Vergewaltigungen un-
vereinbar.“ Das Zuſammengehen der Gruppe um Haaſe mit
der Gruppe um Weſtarp war freilich ſchon vom erſten Tage der
Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft eine gewohnte Erſchei-
nung im deutſchen Parlament. Dürch ihre letzte Abſtimmung
jedoch haben die „Unabhängigen“ ihren politiſchen Bankrott an-
gemeldet. Sie, die in der Theorie von revolutionären Phraſen
überflicßen, ſind in der Praxis die

Gefolgsleute der ausgeſprochenſten Reaktienäre,
ſie, denen in der Theorie keine Friedensformel ſcharf und radikal
genug iſt, entpuppen ſich in der Praxis als die Schleppenträger
der Eroberungspolitiker und Kriegshetzer, genau ſo, wie ſie ſchon
im Jahre 1916 mit Großinduftriellen und Großagrariern im
trauten Verein gegen die Beſteurung der Kriegsgewinne ſtimm-
ten. Furchtbarer haben ſich niemals die Folgen einer wilden Ver-
blendung und verbohrten Rechthaberei eingeſtellt. Die Erklärung
des Reichstags vom 19. Juli bedeutete einen Triumph der deut-
ſchen Sozialdemokratie. Jhre Ziele, ihre Leitſätze waren es, die
in ihr zum Siege kamen. Aber der Erfolg der Sozialdemokratie
war zugleich eine vernichtende Niederlage ihrer Gegner, zu denen

die „Unabhängigen“, wenigſtens was perſönliche Gehäſſigkeit und
politiſche Borniertheit angeht, an erſter Stelle ſtehen. Stimmten
ſie der Reſolution vom 19. Juli zu, wozu ſie ihren Anſchauungen
nach verpflichtet waren, ſo verloren ſie damit jede weitere Exi-
ſtenzberechtigung als ſelbſtändige Gruppe; denn ſie hätten damit
sugegeben, daß ihre ganze verhängnisvolle Politik von der öffent-
lichen Ablehnung der Kriegskredite an bis zur Zerreißung der
Fraktion und ſchließlich der Partei ein ungeheurer Jrrtum, ein
Fehler, um nicht zu ſagen ein Verbrechen geweſen war. So muß-
ten ſie, um nur ja recht zu behalten, dagegen ſtimmen, und mit
wahrhaft kläglicher Rabuliſtik mäkelten ſie an der Reſolution her-
um, um elende Ausflüchte zu ſuchen, gegen ſie ſtimmen zu können.

Ein wahrhaft erbarmungswürdiges, ein widerliches
Schauſpiel!

Nach alledem iſt den Unabhängigen das Urteil geſprochen.
Die deutſche Arbeitertlaſſe wird ſich nicht einreden laſſen, daß
deren hoffnungsloſes, durch den Sturm der Weltrevolution auf
die Klippen geworfenes Wrack das ſtolze Schiff der Sozialdemo-
kratie ſei. Durch ihre Taten hat dieſe Gruppe bewieſen, daß es
ihr nicht Ernſt iſt mit der Arbeit für den Frieden. Jhr gehen die

Intereſſen der Clique
über die Jntereſſen der Klaſſe und der Nation. Und wer das er-
kannt hat, wird ſich mit Abſcheu von ihr wenden und der ſozial-
demokratiſchen Partei Deutſchlands die Treue halten.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Auguſt 1917.

Auch eine „Winterzeit“
Man ſchreibt uns:
Die neu angekündigten Maßnahmen über Gaserſparnis

auch im Privathaushalt lenken die Aufmerkſamkeit notwendiger-
weiſe auf alle Mittel, durch die Gas geſpart werden könnte, ohne
dem kleinen Manne ſein Licht und die Möglichteit des Kochens

zu nehmen. Ein ſehr einfaches und prattiſches Hlfsmittel dazu
wäre die Einführung der Winterzeit, welche umgekehrt wie die
Sommerzeit die Uhr 1 Stunde nachrückte. Für die Fabriken mit
ihren Tag- und Nachtſchichten wäre die Maßnahme natürlich be-
deutungslos; dort änderte ſie nichts; aber ſämtliche Bureaus,
Schulen und Kaufläden würden dann ſtatt um 8 Uhr erſt um
9 Uhr geöffnet und fielen auf dieſe Weiſe mit ihrer Arbeit
weſentlich mehr als bisher in die Zeit des Tageslichts. Beſonders
deutlich iſt der Vorteil bei den Schulen, in denen bisher regel-
mäßig mehrere Monate lang von 8 bis 9 Uhr Licht gebrannt werden
mußte, während bei der Einführung der Winterzeit der recht er
hebliche Gasverbrauch dort vollſtändig wegfiele. Aber durch den
ſpätern Schulanfang ließe ſich auch in den Einzelhaushaltungen
morgens eine Menge Leucht- und vielleicht ſogar Kochgas ſparen.
Jn den Kontoren wurde ja vielfach ſchon bisher im Winter erft
um 9 Uhr begonnen, und dann mußte im Hauſe für die Kinder.
bei denen der Schulanfang ſchon um 8 Uhr lag, beſonders Licht
gebrannt und Frühſtück gekocht werden. Dieſe Unbequemlichkeit
und Verſchwendung fiele alsbald fort, wenn der Schul-, Bureau-
und Geſchäftsanfang für die Winterzeit einheitlich auf 9 Uhr

morgens feſtgelegt würde. aDer Vorteil, der aus der Winterzeit zu gewinnen iſt, iſt
weſentlich größer und liegt klarer auf der Hand als der Nutzen
der Sommerzeit, die ſich gleichwohl nach den erſten Erfahrungen,
die man mit ihr gemacht hat, immer weiter ausgebreitet hat. Das
Jahr zerfiele dann in vier Abſchnitte: Sommerzeit vom 15. April
bis 1. Oktober, normale Zeit etwa vom 1. Oktober bis 1. No-
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Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(50. Fortſetzung.) Nachdruck verboteu

Dila zwinkerte erfreut mit den Augen.
Es fiel ihr etwas ein. Sie rollte zum Schanktiſch hin.
„Armer Souhe! Da iſt noch was! W hab den Liebes-

brief vergeſſen, den heut' morgen der Landbriefträger für
Dich gebracht hat.“

„Gott ſei Dank, er kommt nicht oft.“
„'s iſt drollig, Du biſt doch ein guter Hahn!
Er lächelte, im Grunde geſchmeichelt. „'n bißchen zäh,

Gevatterin!“
„Biſt im beſten Alter, Mann.“
Die Ellbogen auf dem Schanktiſch, fixierte ſie ihn, eine

plötzliche, begehrliche Flamme in den vom Liebesfieber er
ſchlafften Augen.

Er genierte ſich ſehr, ſpuckte zwiſchen ſeine beiden Füße.
„Jch hab an einer Frau genug, weißt Du.“
„So ſagt man immer, aber man tut anders.“
Oh, aber bei ihm war's die pure Wahrheit. Er dächte,

daß er mit Hilla Citters zufrieden ſein könnte.
Nicht ohne ſichtliche Verlegenheit drehte er zwiſchen

ſeinen Fingern mit den ungepflegten eckigen Nägeln den
Liebesbrief hin und her, deſſen roſenfarbene Marke auf dem
fettigen Umſchlag abgeſtempelt war. Nöelis ſtieß mit den
Portionen für die vier Radaubrüder, die ſich jetzt vernünf-
tiger betrugen, beladen, im Vorbeigehen gegen Souhe an.
Souhe ſuchte mit den Augen einen bequemeren und beſſer
beleuchteten Platz.

Entſchieden handelte es ſich um eine beſondere Nach-
richt. Es verhielt ſich ſo: erſt heute morgen hatte er einen
ſehr aufgeräumten Brief von Hilla erhalten, in dem ſie ihm
ausführlich alle Vergnügungen erzählt hatte, die ihr das
geihnachtsfeſt gebracht hatte. Auch teilte ſie ihm mit, daß
ſie ſich auf eine ſtattliche Hochzeit vorbereite, die auf den
Dreikönigstag fiel und in Riebeke im Gaſthaus zum

„Weißen Roß“ gefeiert werden ſollte. Sie bedauerte von
Herzen, daß er nicht kommen konnte, um mit den Leuten
von Coindes-Tiſſerands von dem guten Punſch zu trinken.

Mit ſchwerem Herzen und verdüſterter Stirn ſeufzte
er auf.

Vieus, der mit ſeinem krankhaften Heißhunger alle
Teller ausgeputzt hatte, näherte ſich ihm intereſſiert:

„Neuigkeiten, Brüderchen?“
Briefe waren für ſie wichtige Ereigniſſe. Jn der Regel

kam in ihrem Nomadenleben einer auf alle zwei, drei
Monate. Aufmerkſam buchſtabierte man ihn, um ihn dann
ſtundenlang unermüdlich Zeile für Zeile durchzuſprechen.
Diefe Briefe ließen angenehme Erinnerungen aufſteigen
und enthielten immer ein liebes Wort für die Freunde.
Das machte viel Vergnügen.

Souhe holte einen Stuhl herbei und ließ ſich in dem
Lichtſtreifen einer Gasflamme nieder.

Er antwortete Vicus:
„Wahrſcheinlich! So Gott will, iſt es nichts Ernſtes.

Denn ich kenne die Schrift nicht. Sonderbar!“
Auf dem blauen Umſchlag hob ſich breit, mit dicken,

kindlich-unſicheren Buchſtaben die Aufſchrift ab:
„An Herrn Herrn François Flohil bei Herrn

Jſidore Bouſſart in der „Stadt Renaix“ Rue de la
Poſte in Bracquegnies (Hainaut).“

Nein, wahrhaftig: Souhe wußte nicht, warum ihm, als
er ſein Meſſer öffnete, die Finger zitterten.

Es war das ſchreckliche Meſſer, wie man es zum
Kaninchenabnicken braucht. Die breite, ſcharfe Klinge war
aus gutem, engliſchem Stahl. Es hatte einen
Griff und eine Scheide aus Hirſchhorn. Mit der ſcharfen
Spitze holte Souhe, wenn er Kaninchen ſchlachtete, mit einer
ſchnellen Drehung, wie wenn man Muſcheln öffnet, den
Tieren die blutigen Augäpfel aus den Höhlen. Ja, es war
ein fürchterliches Werkzeug des Todes. Sein Metall wauf
im Scheine des Gaslichtes kurze, kalte Blitze.

Vorſichtig nahm Souhe den Brief, der ihm auf den
Knien lag. Langſam öffnete er den Umſchlag. V ihm

ſtehend fand Vicus, die Hand in der Taſche, kein Ende, ſich
zu wundern. Was für ein Kerl, der Flohil!Aber er ſah, wie die Brauen des Kameraden Hickten

und dann ſich mechaniſch zuſammenzogen. Seine Augen
wurden weit und ſtarr, um ſich gleich darauf zuſammen-
zukneifen. Sein männliches Geſicht verfinſterte ſich, kam
dem Papier immer näher, fuhr dann zurück, wie von einer
Weſpe erſchreckt. Sein Atem ging heftig. Dieſe ſchnell
wechſelnden Regungen ſpiegelten ſich in dem bleichen, harm-
loſen Geſicht des Harmonikaſpielers wider wie die Gas-
flamme ſich ſpiegelt in den Glasflaſchen, die in den Schau-
fenſtern der Apotheker ſtehen.

„Um Himmels willen! He,

SoNichts, was Dich angeht.“
Seine Stimme war ſchneidend rauh. Seine dicken

Finger verſuchten linkiſch das Papierblatt in den Umſchlag
zurückzuſchieben. Es gelang ihnen nicht, und er ſtopfte
das Ganze ungeduldig in die Hoſentaſche.

„Souhe! Freund!“
Souhe hatte ſich erhoben mit aſchfahlem Geſicht, weiten

Nüſtern, ſtarren Augen.
Vicus fühlte, daß Souhe ſchweigen wollte, und daß es

beſſer war, nicht weiter in ihn zu dringen.
e „eEin Glas Klaren, Dila!“

Mit ſchwankendem Schritte hatte Souhe ſich zum
Schanktiſch begeben. Als ihn aber die Wirtin, während ſie
ihm ein großes Glas Genever eingoß, fragend anblickte,
erwiderte er ihren Blick geradezu mit Feindſeligkeit.

Dilas Augen zwinkerten. Jhr Geſicht nahm einen Aus-
druck gemachter Gleichgültigkeit an, und ſie wandte Souhe
den Rücken. Aber das kümmerte ihn nicht.

Er hatte den Trank mit einem Zuge hintergegoſſen,
ſetzte dann das Glas hart auf das Zink des Tiſches zurück
und ging, ohne eine Wort zu ſagen.Vicus dachte: „Es muß ſich um eine eklige Geſchichte

handeln.“

was iſt geſchehen, lieber

Fortſetzung folgt.



vemler, Winterzeit rm November bis Februar. und wieder nor
male Zeit vom 1. März bis Mitte April. Will man die ſchwie
rigen Uebergänge vermeiden, Kann man ſich auch mit Sommer-
und Winterzeit begnügen, oder ſtatt der Winterzeit einfach die
Beſtimmump treffen, daß die Schulen, Behörden und Handels-
wntore im Winter nich. vor 9 Uhr morgens geöffnet werden
dürſen. Der Ernſt der drobenden Not an Leuchtmitteln und
Hei ſtoffer drängt zu einem ſolchen Verſuch.

ProfeſſorenPolitik.
Der Halliſche Profeſſor Dr. Richard Feſter, mit

dem wir uns ſchon kürzlich einmal beſchäftigen mußten, als er
am Tage vor der Abſtimmung des Reichstags über die bekannte
Friedensreſolution in öffentlicher Rede für weitgehende An-
nexionen eintrat, veröffentlicht in der „Magdeb. Ztg.“ einen Ar-
tikel, der ſo recht beweiſt, wie wenig dieſe Herren Profeſſoren
im Politikergewand von den allereinfältigſten Vorſtellungen los-
kommen.

Er beſchäftigt ſich nämlich mit der neuen Friedensnote
des Papſtes und ſtellt dabei unter Bezugnahme auf den
Hentrumsabgeordnete Erzberger folgende mehr als kühne Be-
hauptung auf: „Als Mandatar der Kurie hat er in der
Friedensreſolution der Reichstagsmehrheit der Frie-
densattion Benedikts 15. die Wege zu ebnen geſucht. Die
Verſchiedenartigkeit der Beweggründe jener traurigen Mehr-
heit nicht achtend, glaubte er, auch im Namen des deutſchen

olkes England jenen Steigbüngel hinhalten zu können, feſt
berzeugt, daß Lloyd George nur darauf gewartet habe, ihn zu

benutzen. Eine andre Frage iſt, ob dieſer Nachweis, daß Erz-
berger das Schwabenalter ohne Erfolg überſchritten hat, für dieſe
römiſchen Auftraggeber nicht eine Enttäuſchung geweſen
iſt. Die nächſten Tage werden ſchon lehren, ob die Reichstags-
mehrheit auch unter den neuen Vorausſetzungen zuſammenhalten
wird.“ Doch nicht genug damit, der Herr Profeſſor reiht dieſer
einen völlig beweisloſen Behauptung noch folgende zweite an:
„Der Tag läßt ſich nicht berechnen, aber er muß in abſeh-
barer Zeit kommen, an dem England ſich aus Mangel an Schiffs-
raum zum Frieden gezwungen ſieht. Sollte es jetzt
ſchon nach dem Steigbügel der Friedensnote, wenn auch mit
Vorbehalten aller Art, greifen, ſo wäre das ein Beweis, daß jener
Tagfrüher gekommen iſt, als unſre vorſichtigen Schätzungen
es erwarten ließen. So wenig auch der päpſtliche Vorſchlag mit
den letzten Formulierungen der engliſchen Kriegsziele überein-
ſtimmt, ſo gibt es doch zu denken, daß gewichtige Stimmen,
wie die Weſtminſter Gazette“, unbeirrt durch das Löwengebrüll
der Northeliffepreſſe, ihn für prüfungswert erklären.“

Woher dieſer profeſſorale Politiker ſeine Weisheit hat, iſt
völlig unerfindlich. Nur das eine ſieht klar hervor, daß ihm die
päpſtliche Friedensnote ganz und gar nicht paßt, und zwar des-
halb nicht, weil er immer noch von einem gründlichen Siege über
England träumt, der Deutſchland die Friedensbedingungen in die
Hand gibt und die natürlich nach ſeinen Wünſchen auf weit-
gebendſte Annerionen und was ſonſt noch hinauslaufen. Damit
befindet ſich aber der Herr Profeſſor in einer keineswegs ange-
nehmen Geſellſchaft, wenigſtens unſerm Empfinden nach. Bei-
ſpielsweiſe ſchreit eins der wildeſten alldeutſch-ſchwer-

2 e

92V

induſtriellen Organe über dieſelbe Sache auf ſeiner erſten
Seite: „Jn dieſem Augenblick bedeutet der Friedensvorſchlag des
Hauptes der internationglen katholiſchen Kirche nichts andres und
ichts weniger als den letzten Verſuch uns um den Erfolg
nſrer großen Siege Anſtrengungen undDpfer zu bringen. Deutſchland ſoll nicht als Sieger aus

jeſem Völkerringen hervorgehen.“ Wendet man aber die Seite
ſo findet man guf der zweiten Seite desſelben Blattes die

x

Telegraph“, daß ſelbſtver-
ter der päpſtlichen Frie-

Zugleich vermittelt auch das Wolffſche Tele-
gravhen- Bureau t Stimmen der franzöſiſchen
Preſſe zur päpſtlichen Note. Daraus geht hervor, daß drüben die
Anſicht verbreitet iſt, Deutſchland habe von dieſer Note ſchon im
voraus Kenntnis gehabt. Die kriegshetzeriſche Bourgeoispreſſe
ſieht in der päpſtlichen Aktion nur eine Fortſetzung der deutſchen
und lehnt dieſe wie jene ſchroff ab. Es iſt alſo wieder genau
wie damals, als in ſchönſter Uebereinſtimmung der „Temps“ die
Stockholmer Konferenz eine „deutſche Jntrige“ und die „Deutſche
Tageszeitung“ die gleiche Konferenz eine „von England geſtellte
Falle nannte. Genau denſelben Faden ſpinnt aber auch Pro-
feſſor Feſter. Ob ihn da nicht ein wenig Bedenken aufſteigen
werden, ſelbſt dann, wenn er dem „Oſſervatore Romano“, dem
väpſtlichen Organ, nicht glaubt, der entſchieden gegen das Gerede
proteſtiert, die päpſtliche Friedensnote wäre von den Mittelmächten
eingegeben worden Wir wenigſtens an ſeiner Stelle würden es
ſchon aus Gewiſſenhaftigkeit tun.

Jm übrigen aber ſei rundheraus geſagt, daß es uns völlig
aleichgültig iſt, wer den Frieden bringt, wenn er nur überhaupt
gebracht wird. Natürlich muß er Bedingungen enthalten, die
ſelbſt für uns als Sozialdemokraten noch annehmbar ſind. Aber
darin unterſcheiden wir uns eben ſehr weſentlich von dem Pro-
feſſor Feſter. Er möchte noch die halbe Welt einſtecken, ohne Rück
ſicht auf die Dauer des Krieges, wir aber wollen einen Frieden,
der auch andre Nationen noch vollkommen ungehindert leben läßt
und nicht von neuem zu einem Kriege reizt, möglichſt jedoch unter
Erſparung jeder weitern Opfer. Wer darin vernünftiger iſt, das
liegt zu klar auf der Hand, als daß es noch beſonders geſagt zu
werden brauchte.

Erklärung des engliſchen „Daily
t Brrr M Jſtändlich der Bund der Mittelmächte hin

densnote ſtehe.
o L L chwiedene
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Die Kartoffelverſorgung hat in den letzten Tagen der
vorigen Woche wieder etwas geſtockt. Das iſt lediglich darauf zurück
zuführen geweſen, daß die Zufuhren aus der Magdeburger Gegend,
woher unfre Stadt ihre Kartoffeln meiſtenteils bezieht, infolge des dort
währenden dauernden heftigen Regens ausblieben, da ſelbſtverſtändlich
bei einem ſolchen Wetter keine Kartoffeln gerodet werden konnten.
Nunmehr aber ſind die Kartoffeln mit dem Schwinden der ungünſtigen
Witterungeeinflüſſe wieder ſo ſtark augefahren worden 6000 Zentner
mit einem Male, gegen 200 die Tage zuvor daß die Verſorgung
der Bevölkernng damit wieder glattweg vor ſich gehen kann. Natürlich
hatte die Stockung der Zufuhren auch einige Unruhen in die Bevölterung
gebracht. da viele glaubten, nun um ihre Kartoffeln zu kommen. Und
das zeigt ſich auch jetzt noch im Geſchäftsbetrieb der Talamtſchule,
wohin fortgeſetzt noch viele Leute gerannt kommen, trotzdem die Händler
reichlich mit Kartoffeln verſehen ſind. Vielleicht empfiehlt es ſich deshalb
für den Magiſtrat, in Zukunft bei ſolchen ſtörenden Zwiſchenfällen
jedesmal ſofort und offen mitzuteilen, wie die Sache liegt und die
Bevölkerung um Geduld und Ruhe zu bitten. Denn zu verbergen iſt
ja dann ohnehin nichts mehr, und die Unruhe des Publikums kann
damit nur gemildert werden.

Einſchränkung des Eiſenbahnverkehrs oder nicht Auf
die Befürchtung, daß eine weitere Beſchränkung des Eiſenbahnverkehrs
mit dem Beginn des Winters bevorſteht, wird von zuſtändiger Seite
mitgeteilt, daß eine ſolche Abſicht bisher nicht beſteht. Man wird den
heutigen Verkehr aufrechtzuerhalten ſuchen, vorausgeſetzt, daß nicht
beſondere Umſtände eintreten. Etwaige Beſchränkungen würden ſich
dann nicht auf einen Bundesſtaat, ſondern auf das ganze deutſche
Verkehrsgebiet erſtrecken. Mit dieſem Einerſeits anderſeits läßt
ſich nun aber ſo wenig anfangen, daß man beim beſten Willen nicht
weiß. was eigentlich geplant wird.

Felddieberei im großen. Ein Schloſſer, der Dienstag früh
mit zwei Säcken von außerhalb tommend auf der Stadtbahn nach der
Jnnenſtadt fuhr und ein verdächtiges Benehmen zur Schau trug, wurde
angehalten. Jn den Säcken befanden ſich Kartoffeln. Aepfel und Tomaten,
die er auswärts geſtohlen hatte. Da er außerdem einen falſchen Namen
angab und ein Schlüſſelbund mit verdächtigen Schlüſſeln vei ſich führte.
wurde er feſtgenommen, das Diebsgut ſichergeſtellt.

angebaute Erbſen und Bohnen, die nur für die Trockengewinnung be
ſtimmt waren, von den Beſitzern abgeerntet und zu hohen Preiſen, die
über die in der Verordnung vom 24. Juli 1917 (ReichsGeſetzbl. S. 653)
für die trockenen Hülſenfrüchte feſtgelegten weit hinausgehen, abgeſetzt
werden. Auch in Zeitungsanzeigen werden derartige halbreife Hülſen
früchte zu kaufen geſucht, die bei der vorgeſchrittenen Zeit als Grün
gemliſe keinesfalls mehr verwertet werden können, ſondern die zweifel
los durch Trocknung haltbar gemacht werden ſollen. Darin liegt eine
ſchwere wirtſchaftliche Schädigung, der gerade bei der diesjährigen im
Durchſchnitt zweifellos kaum als Mittelernte anzuſprechenden Hülſen
fruchternte mit allem Nachdruck entgegengearbeitet werden muß. Es
wird daher nachdrücklich darauf hingewieſen, daß nur die zur Friſch
gemüſegewinnung angebauten Hülſenfrüchte von der Beſchlagnahme frei
ſind, nicht aber diejenigen, die ihrer Sorte und der Art des Anbaues
entſprechend urſprünglich für die Trockengewinnung beſtimmt waren
und jetzt nur unter Verkennung der Rechtslage der Veſchkagnahme zum
Schaden der Allgemeinwirtſchaft entzogen werden.

„Pflaumenmus“. Von der Strafkammer wird uns berichtet
Die Handelsfrau Emma Reuſchel hatte von einem Händler Pflaumen
mus bekommen und nach deſſen Angaben in beſter Ordnung erhalten.
Beim Oeffnen des Deckels fand ſie daran eine harte Kruſte, die ſie mit
kochendem Waſſer auflöſte und dem Mus wieder beifügte. Nach wenigen
Tagen fing das Mus davon zu gären an. Ein Polizeibeamter entnahm
eine Probe und brachte ſie zum Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt. Dort
wurde feſtgeſtellt, daß dem Mus Waſſer veigefügt worden war. Die
Händlerin mußte ſich deshalb vor dem Schöffengericht verantworten,
wurde aber freigeſprochen. Der Staatsanwalt legte gegen das frei-
ſprechende Urteil Berufung ein. Nach neuerlicher Feſtſtellung des Tat-
beſtandes wurde die Angetlagte zu 390 Mark Geldſtrafe verurteilt.

Einſchränkung der Kokserzeugung zugunſten des Hans-
brandes. Nach den Ausführungsbeſtimmungen über die angeordnete
Einſchränkung des Kohlenverbrauchs durch die Jnduſtrie müſſen vom
15. Anguſt an die Kokereien mindeſtens 6 Prozent weniger produzieren
als im arbeitstäglichen Durchſchnitt für die Monate Juni und Juli
1917. Die Hochofenwerte haben ihren Koksverbrauch nin 10 Vrozent
einzuſchränken. Bezüglich der Eiſenhütten und Stahlwerte iſt verfügt,
daß die Kohlenvorräte, über die ſie unmittelbar oder mittelbar verfügen,
ſo einzuſchränken ſind, daß ſie am 16. Oktober 1917, ſoweit Oberſchleſien.
Rheinland- Weſtfalen und das Aachener Revier in Betracht kommen, den
Bedarf für 6 Arbeitstage, im übrigen den Bedarf für 12 Arbeits
tage nicht überſteigen. Die auf dieſe Weiſe erſparten Kohlen ſollen dem
Hausbrand zugute kommen. entweder direkt oder auf dem Umweg
über die Gasanſtalten, die neben dem Gas aus ihnen bekanntlich auch
Gaskoks und Nebenprodukte gewinnen. Zechenkokereien, die über keine
Anlagen zur Nebenproduktegewinnung verfügen, ſollen vollſtändig ſtill
gelegt werden. Von derartigen un wirtſchaftlichen Kokereibetrieben gibt
es allerdings in Deutſchland nur noch eine verhältnismäßig geringe
Zahl.

Gegen die Kohlenhamſter iſt jetzt Magdeburg ſehr
gründlich eingeſchritten. Dort hatten ſich bereits vor Einführung der
Kohlenkarte, die freilich in Magdeburg als erſter deutſchen Stadt ſchon
im Mai erſchien, viele Leute mit Kohlen in Mengen eingedeckt. Auch
ſpäter bezog mancher u. a. wurde es den Beamten der Verkehrs
behörden nachgeſagt noch mehr Brennſtoffe, als ihm zuſtanden.
Nunmehr hat die Stadt einen hauptamtlichen Kontrolleur (Kaufmann)
angeſtellt, der alle Bücher der Kohlenhändler prüfen und daraus feſt
ſtellen wird, ob jemand mehr bezog als er durfte. Jſt das der Fall,
ſo wird ihm der Ueberſchuß ohne weiteres wieder abgenommen.

Unreelle Preisgebarung. Wegen übermäßiger Preis-
ſteigerung ſind durch Strafbefehl des Amtsgerichts verurteilt worden
die Handelsfrau Anna Pforte in Halle. Große Steinſtraße 76. zu einer
Gelditrafe von 1900 Mark oder 20 Tagen Gefängnis: die Handelsfrau
Berta Thomſen geb. Harz aus Halle. Schmeerſtraße 3, zu einer Geld-
ſtrafe von 30 Mark oder G Tagen Gefängnis die Ehefrau Marie Oßke,
geb. Holtzhauſen aus Halle Jakobſtraße 60. zu einer Geldſtrafe von
40 Mark oder 8 Tagen Gefängnis: der Obſthändler Eugen Thamm
aus Halle, Große Steinſtraße 61, zu einer Geldſtrafe von 40 Mark
oder 8 Tagen Gefängnis. Weiterhin wurden durch Strafbefehle des
Amtsgerichts verurteilt: die Obſtplantagenbefitzerin Klara Schulz geb.
Walther aus Halle, Talſtraße 40, wegen Höchſtpreisüberſchreitung für
Erdbeeren zu einer Geldſtrafe von 30 Mark oder 6 Tagen Gefängnis
die Kaufmannsehefrau Alwine Bockmann geb. Dietzel aus Halle, Stein
weg 18, wegen Höchſtpreisüberſchreitung für Kohlrüben zu einer Geld
ſtrafe von 10 Mark oder 2 Tagen Gefängnis.

Fabrikſpionage Die Handwerkskammer zu Halle erläßt
folgende Warnung Es iſt einer Perſon gelungen, zur Nachtzeit in der
Uniform eines Marine-Oberingenieurs, geſchmückt mit dem Eiſernen
Kreuz 1. und 2. Klaſſe, ohne jeden Ausweis in mehrere Fabriken zu
gelangen und dort Kontrollen des Betriebs vorzunehmen. Unter Hin
weis auf die große Gefahr. die den Betrieben durch den Beſuch Unbe-
fugter droht, erſuchen wir die Handwerksmeiſter, rückſichtslos jeden den
Zutritt zum Betrieb zu verweigern, der ſich nicht ausweift. Jn jedem
Falle iſt zunächſt die betreffende Perſon, die ohne Ausweis Kontrollen
im Betrieb vornehmen will, feſtzuſtellen und feſtzuhalten, ganz gleich,
ob ſie ſich in der Uniform eines Offiziers beſfindet.

Von der Univerſität. Wie wir hören, wurde der frühere
ordentliche Profeſſor für Pſychologie und Pſychiatrie an der Berliner
Univerſität Dr. med. et phil. Theodor Ziehen in Wiesbaden zum
ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität
Halle berufen.

Von der Strafkammer. Der ſchon häufig vorbeſtrafte
Handelsmann Otto Pfeifer aus Halle mußte ſich wieder einmal wegen
Kuppelei in zwei Fällen und Zuhälterei in drei Fällen verantworten.
Er wurde zu 3 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Die
Arbeiter Walter H., Ferdinand K., Auguſt T. und ſeine Frau waren
vom hieſigen Schöffengericht wegen Kartoffeldiebſtahls zu geringen
Geldſtrafen von 20 bis 30 Mark verurteilt worden. Sie hatten an
geblich in Reideburg Kartoffeln kaufen wollen und dort keine bekommen.
Auf dem Rückweg kamen ſie an einer Miete vorbei, aus der andre
Leute Kartoffeln entwendeten. Sie geſellten ſich zu dieſen und nahmen
auch Kartoffeln an ſich, das Ehepaar etwa 20 Pfund, die beiden andern
gegen 70 Pfund. Da dem Amtsanwalt die Strafen zu niedrig er-
ſchienen, legte er Berufung ein. Er beantragte gegen die beiden erſten
Angeklagten je 2 Tage Gefängnis und nahm gegen das Ehepaar die
Berufung zurück. Die Strafkammer ging über dieſen Antrag hinaus
und erkannte auf Geſängnisſtrafen von je 1 Woche.

Geſtohlen wurden während der vergangenen Woche: Ein
Herrenfahrrad, Marte „Germania“, die Lenkſtange iſt angebrochen ein
Herrenfahrrad, Marke „Herold-Adler“, mit ſchwarzem Rahmen, ohne
Bremſe, der Mantel des Hinterrades zweimal und der des Vorderrades
einmal geflickt: eine eiſerne, rotbraun geſtrichene Geldkaſſette mit eckigem
Handgriff auf dem Deckel, 15 cm lang, 9 em breit und 7 em hoch;
drei weißleinene Damenhemden und zwei weißleinene Damenbein-
kleider, gezeichnet E. S. ein Kinderunterröckchen, gezeichnet C. R.;
ein weißer Unterrock mit weißem Spitzenbeſatz; ein Paar ſchwarze
Damenſchnürſtiefel, Größe 39 ein Paar ſchwarze Herrenſchnürſtiefel,
Größe 41 zwei Deckbetten mit roten Jnletten und weißen Bezügen;
ein Unterbett mit blaugeblümtem Jnlett: zwei Kopftiſſen mit roten Jn-
letten und weißen Bezügen zwölf neue weiße ungewaſchene Damaſt-
bettbhezüge: zwölf weißleinene Bettücher; drei Dutzend weißleinene,
ſchmal geſtreifte, ungewaſchene Handtücher; drei Dutzend grau und
rot geſtreifte Küchenhandtücher drei Dutzend grau und weiß karierte
Wiſchtücher: ſechs große weiße Tafeltücher; ſechs Dutzend weiße
Servietten zwei faſt neue Herrenfahrräder mit Bereifung; fünf weiße
Damaſtbettbezüge, einige davon V. D. St. gezeichnet vier weiße Da-
maſtkopfkiſſenbezüge; drei weißleinene Bettücher; 26 weiße Damaſt-
ſervietten: vier große Damaſttafeltücher; ſechs weiße Damaſttiſchtücher:
25 weiße geſtreifte Handtücher, zum Teil V. D. St. gezeichnet.

Einbruchsdiebſtahl. In der Nacht zum Montag drangen
Diebe durch das Oberlichtfenſter einer Brotmarkenausgabeſtelle und
nahmen einen verſchloſſenen Kaſten mit, den ſie erbrachen und ſodann

v De guten iehung von chten. Es iſt in ein Nach undſtüc warfen. Doch ſind den Dieben keinerlei Brot
zur Kenntnis des Kriegsernährungsamts gek w unter mi n oder Ausgabeſcheine für Lebensmittel in die Hände gefallen.
bräuchlicher Anwendung der geſetzlichen B häufig feldmä Kellerdraud. Zur Löſchung eines Kellerbrandes wurde die

Feuerwehr nach einem Grundſtück in der Gr. Steinſtraße gerufen, wo
ſelbſt infolge unvorſichtigen Umgehens mit Licht durch einen Laufburſchen
allerlei Packmaterial in Brand geraten war. Die Wehr konnte nach
1 ſtündiger Tätigkeit wieder abrücken.

Aus dem Saalkreis. Von den Ortſchaften des Saalkreiſes
ſind für das Heer zirka 5200 Zentner Heu an das Proviantamt in
e zu liefern. Die Menge iſt nach den am 1. Jnni erfolgten Feſt

ellungen der Anbauflächen und Viehbeſtände zu bemeſſen. Während
die erſte Lieferung bis zum 22. Auguſt zu erfolgen hat, iſt der Reſt
ſicherzuſtellen und bis Ende September lieferungspflichtig. Wilde
Enten ſtatten den Feldmarken des Kreiſes Beſuche ab, da ſie auf den
Getreide und Stoppelfeldern einen gedeckten Tiſch finden. Merk-
würdigerweiſe ſtellen ſie ſich auch auf den Rübenfeldern ein, wie dies
auch von größern Scharen von Staren beobachtet wird. Offenbar finden
die Tiere in Raupen und Gewürm hier Nahrung.

Aus der Provinz.
Tagung von Kriegsblinden.

Der Bezirk Provinz Sachſen und Herzogtum Anhalt des
Bundes erblindeter Krieger hat am Sonntag in Magdeburg ſeine
Jahresverſammlung abgehalten.

Der Bezirksleiter Karl
grüßte die

Gürnthev (Ammendorf) be
Teilnehmer und wies darauf hin, daß der

Bund den Zweck habe, die wirtſchaftlichen und geiſtigen
Jntereſſen der Mitglieder zu fördern. Die Kriegsblinden
müßten möglichſt wieder ihren Berufen zugeführt werden,
in denen ſie aufgewachſen ſind. Zum weitern Ausban
dieſer Beſtrebungen bedürfe man aber noch größerer Einſicht der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge des Staates und der Gemeinden; man
dürfe niemals verlangen, daß die Beſchädigten, die draußen das
Köſtlichſte, das Augenlicht, verloren haben, ihr Leben hinter An
ſtaltsmauern verbringen ſollen. Leider ſei der Bund mit ſeinem
Antrag auf Fahrpreisermäßigung auf den Eiſenbahnen, weil die
Blinden doch einen Begleiter haben müßten, abgewieſen worden,
und zwar auf ein Gutachten des deutſchen Reichsausſchuſſes, der
ſich dabei nicht in hervorragender Weiſe als Fürſorgeausſchuß
erwieſen habe. Der Antrag werde aber immer von neuem ge-
ſtellt werden.

Bürgermeiſter Schmiedel (Magdeburg) ſchilderte die Ein
richtung der Kriegsbeſchädigtenwerkſtätten, in denen jeder nach
ſeiner Selbſtbeſtimmung unterrichtet werde, was ſchon reiche
Früchte getragen habe.

Es wurden ſodann die Beſtrebungen für Kriegsblinde be-
ſprochen Eine Erfindung des blinden Herrn v. Gaza, Hilfsvor-
richtungen an Schreibmaſchinen für Blinde, habe leider nicht die
gebührende Unterſtützung der Behörde gefunden unter der Be-
gründung, man wiſſe nicht, ob jeder Kriegsblinde eine ſolche Ein-
richtung an ſeiner Maſchine wünſche. Trotzdem ſei ſie fertig-
geſtellt. Wilke (Deſſau) ſprach über den Nutzen der Hunde als
Kriegsblindenführer und empfahl Teilnahme an einem Aus-
bildungskurſus in Münſter. Es wurde der Ueberzeugung Aus
druck gegeben, daß es unbedingt Pflicht der Provinzialbehörden
ſei, die Bundesbeſtrebungen nicht nur ideell, ſondern auch fingn-
ziell zu unterſtützen.

Jntereſſieren dürften einige Angaben über die Organiſatior
der Kriegsblinden ſelbſt. Am 5. März vorigen Jahres wurde in
Berlin der Bund erblindeter Krieger e. V, gebildet.
zählt heute etwa 700 Mitglieder, ſein Vermögen betränt zirfg
13 000 Mark. Der Bund will Vergünſtigungen ſchaffen in Stagt
und Gemeinde. Er will den Kameraden bei Ergreifung und
ſpäterer Ausübung eines Berufs mit Rat und Tat zur Seite
ſtehen. Er will für Handwerker eine Zentrale ſchaffen, durch
welche der günſtige Einkauf der Rohmaterialien erfolgen kann,
durch welche der Abſatz der Erzeugniſſe ſichergeſtellt wird. Zur-
zeit hat der Bund bei der Deutſchen Kriegsblindenſtiftung Ver-
handlungen eingeleitet, um eine gerechte und den Wünſchen der
Kriegsblinden entſprechende Verwendung der in der Stiftung ge-
ſammelten Gelder zu erreichen, ferner ſollen die Kriegsblinden
ſelber bei der Beratung über die Verwendung der Gelder be-
teiligt ſein.

Der Bun

Bitterfeld. Verurteilungen. Von der Strafkammer in
Halle wird uns berichtet: Der in den Betonwerken zu Bitterfeld be
ſchäftigte Arbeiter Auguſt George entwendete der Fabrik etliche Kilo
Kupfer, die er in ſeinen Ruckſack verſchwinden ließ. Dies wurde be
merkt und daraufhin Hausſuchung bei ihm gehalten. Hierbei fand man
aber nichts als neun Zementſäcke. Der Angeklagte gab an, darin
Kaninchenfutter mitgenommen zu haben. Der Staatsanwalt beantragte
1 Jahr 3 Monate Gefängnis. Das Gericht kam zu einem Urteil von
8 Monaten Gefängnis. Der vorbeſtrafte Fürſorgezögling Fritz H.
hatte in den Anilinwerken zu Wolfen Gutſcheine für Bargeld gefälſcht
indem er Pfennigſcheine in Markſcheine verwandelte. Die plumpe
Fälſchung ſtellte ſich ſofort heraus, als er das Geld im Kontor ein
ziehen wollte. Der erſt 16jährige Burſche wurde jetzt wegen Urkunden
fälſchung und Betrugs zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt.

Merſeburg. Nach Merſeburger Vorbild. Jn Nord
hauſen hat die ſtädtiſche Sparkaſſe angekündigt, daß ſie allen Hauske
ſitzern die entliehenen Kapitalien entziehen oder nur zu einem weſentlich
höheren Zinsfuß belaſſen werde, wenn dieſe ohne triftige Gründe
kinderreichen Familien die Wohnungen kündigen oder ſich weigern
ſollten, ſolche in ihr Haus aufzunehmen.

Beſtrafter Einbruch in den Leungawerken
Trotz allem Vorgehen haben die Diebſtähle in den Leunawerken noch
nicht weſentlich abgenommen. Jetzt mußten ſich wieder zwei jugend
liche ruſſiſch-polniſche Arbeiter wegen Einbruchsdiebſtahls vor der
Strafkammer in Halle verantworten. Sie hatten auf den Leunawerken
einen Schrank erbrochen und daraus ein Paar Schuhe und Brot e
ſtohlen. Sie wurden zu Gefängnisſtrafen von 3 und 5 Monaten ver
urteilt. Einer von ihnen war erſt kurze Zeit vorher wegen Diebſtahls
verurteilt worden. und dieſe Strafe wurde mit der neuen zu 5 Mo
naten Gefängnis vereint.

Wittenberg. Einbruchsdiebſtahl. Während einer der
letzten Nächte hat ſich ein Dieh in den Keller des Bäckermeiſter
Jentzſch an der Schloßſtraße eingeſchlichen, iſt in die Waſchküche ein
gedrungen und hat von dort und aus der Backſtube zwölf Broke.
ſieben Büchſen Oelſardinen und ſieben Büchſen eingekochten Aal
geſtohlen.

Der Treibriemendiebſtahl, der während der Nach
zum Sonnabend in dem Dampfſägewerk des Herrn Gleichner an der
Dresdner Straße ausgeführt wurde, ſcheint dadurch ſeine Aufklärung
zu finden, daß noch am Sonnabend von zwei Schulknaben aus der
Dresdner und Grünſtraße, unter einem auf dem Hofe des Sägewerks
ſtehenden Bretterſtapel, einer der geſtohlenen Riemen verſteckt gefunden
wurde.

Zeitz. Abgabe von Einmachezucker. Auf die Ein
machezuckerkarte Abſchnitt 3 gibt es 3 Pfund Zucker. Der Verkau
findet von Freitag an in den durch Aushang kenntlichen Geſchäften ſtatt.

Raubanfall. Am Sonnabend nachmittag zwiſchen 5 und
6 Uhr iſt auf der Straße Raba-Mödelſtein ein Raubanfall verübt
worden. Einer älteren zur Bahn gehenden Frau wurde ihre Handtaſche
mit ziemlich hohem Geldinhalt gewaltſam entriſſen. Als Täter kommen
zwei junge Burſchen im Alter von 15 bis 18 Jahren in Frage. Der
eine trug einen grauen Anzug, der andre einen bräunlichen und grauen
Hut. Beide waren barfuß, einer hatte einen Ruckſack. worin ſie mög
lcherweiſe ihre Fußbekleidung hatten. Nach der Tat ſind ſie von Rabe
nach Großoſida und Zeitz gelaufen. Es können nur Burſchen au
Zeitz oder Umgebung in Frage kommen. Etwaige Mitteilungen über
die Täter erbittet die Ortspolizei--Behörde oder die Gendarmeric zu
Haynsburg oder die Polizeiverwaltung in Zeitz.
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